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      »Eben das ist der springende Punkt«, erklärte sie und versuchte, ihrer Stimme einen sicheren Klang zu geben. »Wir sind gar nicht richtig verheiratet.«


      Meine Brauen hoben sich. Wenn ich so in meinem Sessel in Wolfes Büro saß und ein besonders attraktives Exemplar des schwachen Geschlechtes vor mir hatte, war mir schon oft der Gedanke gekommen, ob sich für so ein Wesen der Gang zum Traualtar lohnen würde. Aber um Frauen, die bereits den Ehering tragen, kümmere ich mich eigentlich nicht - schon gar nicht, wenn der zuständige Ehemann in der Nähe ist. Jetzt sah die Sache allerdings anders aus. Wenn erst einmal die Kummerfalten von der klaren Stirn verschwunden und die Augen nicht mehr vom Weinen gerötet waren, könnte dieses Mädchen meinen Pulsschlag beträchtlich beschleunigen.


      Wolfe, der soeben erst vom Dachgarten heruntergekommen war und seinen umfangreichen Korpus in den eigens für ihn gebauten Sessel niedergelassen hatte, starrte sie ärgerlich an. »Aber Sie haben doch Mr. Goodwin erklärt«, begann er, unterbrach sich jedoch sofort und drehte sich zu mir um. »Archie?« Ich nickte. »Jawohl, Sir. Eine Männerstimme am Apparat behauptete, Paul Aubry zu sein. Er und seine Frau wollten so rasch wie möglich mit Ihnen sprechen. Daher bestellte ich sie für sechs Uhr. Ich hatte nicht von ihnen verlangt, daß sie ihre Heiratsurkunde mitbringen sollten.«


      »Wir besitzen eine Heiratsurkunde«, sagte sie, »aber sie hat keine Gültigkeit.« Sie warf einen verzweifelten Blick auf ihren Begleiter und bat ihn: »Erkläre du es, Paul.« Sie saß neben Wolfes Schreibtisch in dem roten Ledersessel. Er ist sehr bequem und hat breite Armstützen; auf einer davon kauerte Paul Aubry, den Arm um die Rückenlehne gelegt. Ich hatte ihm einen der gelben Stühle angeboten, die entschieden bequemer gewesen wären, aber augenscheinlich zog er es vor, möglichst nahe bei seiner Gefährtin zu sein.


      »Wir stecken in einer ganz verteufelten Lage«, platzte er heraus.


      Seine Augen waren zwar nicht gerade gerötet, doch anscheinend machte ihm die Sache, was es auch sein mochte, ebensoviel Sorgen wie ihr. Die Hand, die auf dem Sessel lag, ballte sich zur Faust, sein Gesicht war grimmig verzogen, und seine Schultern reckten sich wie zur Abwehr. Jetzt neigte er den Kopf, um ihrem Blick zu begegnen.


      »Willst nicht du mit ihm sprechen?« fragte er sanft.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du!«


      Einen Moment berührte ihre Hand sein Knie, doch dann zog sie sie rasch wieder fort. Seine Augen glitten zu Wolfe hinüber.


      »Wir haben vor sechs Monaten geheiratet, genauer, vor sechs Monaten und sieben Tagen. Aber jetzt sind wir plötzlich dem Gesetz nach keine Eheleute mehr. Das kommt daher, weil Caroline, meine Frau ...«


      Er unterbrach sich und schaute auf sie nieder. Und da sein Gedankengang nun einmal unterbrochen war, versuchte er, ihre Hand zu fassen, doch sie entzog sie ihm. Er stand auf, reckte die Schultern, sah Wolfe gerade an und redete wieder viel entschlossener und etwas lauter, als nötig war.


      »Vor vier Jahren hat sie sich mit einem Mann namens Sidney Karnow verheiratet. Ein Jahr später trat er in die Armee ein und wurde nach Korea geschickt. Von dort erhielt sie nach einigen Monaten den Bescheid, er sei gefallen. Wieder ein Jahr später lernte ich sie kennen und verliebte mich sofort in sie; ich bat sie um ihre Hand. Doch sie wollte nicht eher heiraten, bis zwei Jahre nach Karnows Tod verflossen sein würden. Erst dann gab sie nach. Vor drei Wochen tauchte Karnow plötzlich wieder auf, lebendig! Er telefonierte von San Francisco aus mit seinem Rechtsanwalt, und letzte Woche wurde er aus der Armee entlassen. Am Sonntag, vorgestern also, kam er nach New York.« Aubry sah aus wie ein Boxkämpfer, der sich zum Angriff bereitmacht. »Ich gebe sie nicht her!« knirschte er. »Ich - gebe - sie - nicht - her!«


      Wolfe brummte: »Fünfzehn Millionen zu eins, Mr. Aubry ... ein aussichtsloser Kampf.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Die gesamte Einwohnerschaft des Staates New York, alle würden sich gegen Sie stellen - offiziell wenigstens. Ich selbst gehöre auch dazu. Weshalb, in drei Teufels Namen, kommen Sie zu mir? Sie hätten besser getan, sofort mit ihr in die weite Welt hinauszufahren, nach Australien, Burma, meinetwegen in die Türkei, vorausgesetzt, daß sie bereit dazu war. Vielleicht wäre es auch jetzt noch nicht zu spät. Also: Bon voyage!«


      Aubry stand einen Augenblick reglos da, dann holte er tief Atem, drehte sich um und ging zu dem gelben Stuhl, den ich für ihn bereitgestellt hatte. Erst als er sich gesetzt hatte, merkte er, daß seine Fäuste immer noch geballt waren. Er löste sie, legte die Hände auf seine Knie und sah Caroline mit einem sehnsüchtigen Blick an.


      »Ich darf dich nicht berühren«, murmelte er.


      »Nein«, stimmte sie leise bei. »Nicht, solange ..., nein.«


      »Schön, erzähl du weiter! Er könnte sonst denken, ich verdrehe die Tatsachen. Bitte!«


      Sie schüttelte leicht den Kopf. »Er kann mich ja fragen - ich bin hier und warte darauf. Nur zu!«


      Er wandte sich wieder an Wolfe. »Die Geschichte ist leider noch komplizierter. Karnow war das einzige Kind seiner Eltern, und bei ihrem Tod erbte er ein ganz schönes Vermögen, nahezu zwei Millionen Dollar ... Er stellte ein Testament auf und vermachte die Hälfte davon meiner ... seiner Frau, Caroline. Die andere Hälfte sollten Verwandte von ihm erhalten, eine Tante und ein paar Vettern. Sein Anwalt hatte das Testament in Verwahrung. Nachdem er für tot erklärt worden war, dauerte es etliche Monate, bis die gerichtliche Bestätigung seines Letzten Willens eintraf und das Erbe verteilt wurde. Carolines Anteil betrug etwas über neunhunderttausend Dollar, und davon lebte sie, als ich mit ihr bekannt wurde. Ich bezog nur ein bescheidenes Einkommen aus meinem Autohandel und verdiente etwa hundertfünfzig Dollar wöchentlich. Aber ich verliebte mich in sie und nicht in ihr Geld, daß Sie es nur wissen! Als wir dann heirateten, war es ihre Idee, ich sollte mein Geschäft vergrößern. Mir selbst war gar nicht so viel daran gelegen. So sah ich mich denn ein wenig um und fand auch ein sehr günstiges Objekt, und ...«


      »Was für ein Objekt?«


      »Eine Generalvertretung für Autos natürlich!«


      Aubrys Ton deutete klar genug an, daß kleinere Objekte für ihn gar nicht in Frage kamen.


      »Brandon- und Hiawatha-Wagen. Wir brauchten fast die Hälfte von Carolines Vermögen, um die Sache aufzuziehen und richtig in Gang zu bringen. Aber in den letzten drei Monaten haben wir nach Abzug aller Steuern über zwanzigtausend Dollar eingenommen; die Zukunft sah also recht rosig für uns aus. Und jetzt mußte uns das passieren. Der Vorschlag, den wir Karnow unterbreiten möchten, stammt nicht von mir und nicht von Caroline, sondern von uns beiden gemeinsam. Er reifte sozusagen in uns heran, während wir die Situation immer wieder erörterten, nachdem wir erfahren hatten, Karnow sei noch am Leben. Letzte Woche nun gingen wir zu Karnows Anwalt, Jim Beebe, damit er die Sache mit Karnow besprechen solle, aber er wollte nichts davon wissen. Er behauptete, Karnow viel zu gut zu kennen - er hatte mit ihm die Schule besucht -, und sei sicher, daß er ihn nicht einmal anhören würde. Daher entschlossen wir uns...«


      »Wie lautete Ihr Vorschlag?«


      »Wir hielten es für ein anständiges Angebot. Wir waren bereit, ihm alles zu überlassen: die halbe Million, die Caroline übriggeblieben war, und die Generalvertretung - wie gesagt, alles, wenn er nur in eine Scheidung einwilligen wollte. Ich wäre auch bereit gewesen, das Geschäft für ihn weiterzuführen, weil er sich auf dem Gebiet ja nicht auskennt. Und Caroline hätte nicht einen Cent Entschädigung von ihm verlangt.«


      »Das war mein Gedanke«, unterbrach sie.


      »Wir beide hatten es so beschlossen«, beharrte er.


      Wolfe betrachtete sie mit gerunzelten Brauen. Ganz offensichtlich war der Mann wirklich maßlos in sie verliebt und nicht etwa in ihr Vermögen, und wahre Liebe hat mich schon immer beeindruckt. Ich lenkte deshalb meine Empfindungen wieder in die geschäftlichen Bahnen. Wenn sie wirklich so verliebt in ihren Paul war, daß sie um seinetwillen auf nahezu eine Million verzichten wollte, dann sah der Fall ohnehin ziemlich hoffnungslos für mich aus.


      Er fuhr fort: »Da also Beebe nichts unternehmen wollte und wir erfuhren, daß Karnow nach New York gekommen sei, hielten wir es für das einzig Richtige, wenn ich selbst zu ihm hinginge. Das haben wir heute nacht beschlossen. Heute vormittag hatte ich ein paar dringende Geschäfte zu erledigen, aber heute nachmittag begab ich mich zu seinem Hotel - er logiert im Churchill - und ging zu seinem Zimmer hinauf. Absichtlich ließ ich mich nicht anmelden, denn ich hatte ihn noch nie gesehen und wollte mir zuerst ein Bild von ihm machen, ehe ich ihm meinen Vorschlag unterbreiten wollte.«


      Aubry hielt inne, um sich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn zu fahren. Als er die Hand fallen ließ, ballte sie sich wieder zur Faust. »Die eine Schwierigkeit bestand darin, daß ich gar nicht wußte, wie ich es ihm sagen sollte. Unser Angebot war klar genug, aber mir spukten noch zwei andere Gedanken im Kopf herum, falls es Schwierigkeiten geben sollte. Die Generalvertretung ist eine Aktiengesellschaft, deren Anteile zur Hälfte mir, zur anderen Hälfte Caroline gehören. Ich konnte ihm natürlich erklären, wenn er unser Angebot nicht annehmen wolle, werde ich auf meinem Teil beharren und darum kämpfen - aber diese Drohung gefiel mir nicht so recht. Die zweite Möglichkeit bestand darin, zu behaupten, Caroline sei in anderen Umständen. Das stimmt nicht, und ich bezweifle, daß ich es fertiggebracht hätte, ihm diese Lüge aufzutischen. Nun, es kommt ja jetzt auch nicht mehr darauf an, denn ich habe ihn überhaupt nicht zu Gesicht bekommen.«


      Er preßte die Lippen fest aufeinander, ehe er fortfuhr. »Im letzten Moment habe ich mich nicht gerade glänzend benommen, das gebe ich zu. Ich weiß nicht, wie es kam, aber plötzlich fiel mir das Herz in die Hose. Ich ging also hinauf, bis zur Tür seines Zimmers, Nummer dreiundzwanzigachtzehn, und hob meine Hand, um anzuklopfen, und dann tat ich es nicht, weil ich merkte, daß ich am ganzen Körper zitterte. Ein paar Minuten stand ich so dort, versuchte, mich zu beruhigen, aber es gelang mir nicht. Ich wußte, wenn ich jetzt zu ihm hineinging und er meinen Vorschlag höhnisch ablehnen würde, dann könnte ich für nichts einstehen. Auf jeden Fall hätte ich unserer Sache viel mehr geschadet als genützt. Daher gab ich es einfach auf. Ich bin wahrhaftig nicht stolz darauf, aber ich muß Ihnen doch die Wahrheit gestehen. Caroline wartete auf mich in einer Bar neben dem Hotel, und ich ging hin und erzählte es ihr. Auch das war nicht einfach, aber es mußte eben sein. Bis dahin hatte sie immer geglaubt, ich könne mit jeder Situation fertigwerden. Sie hielt mich schon immer für besser, als ich bin.«


      »Ich halte dich immer noch für den besten Mann, Paul«, flüsterte sie liebevoll.


      »Ja? Oh, mein Liebes - ich darf dich ja nicht anrühren!«


      »Nein, du hast recht; nicht bis ...« Ihre Hand flatterte. »Aber sprich nicht immer wieder davon!«


      »Schön; also schweigen wir darüber.« Er wandte sich wieder an Wolfe. »Ich sagte ihr also, ein Gespräch von Mann zu Mann komme nicht in Frage, und wir saßen da und fingen wieder von vorn an uns den Kopf zu zerbrechen, was wir unternehmen sollten. Keiner von unseren Freunden konnte für uns einspringen. Der Anwalt, den ich gelegentlich für die Firma in Anspruch nehme, war für solche Dinge nicht zu brauchen. Plötzlich tauchte der Gedanke an Sie in uns auf. Wer zuerst davon sprach, das weiß ich nicht mehr, aber jedenfalls hastete ich zu einer Telefonzelle, um eine Verabredung mit Ihnen zu treffen. Wir hofften, wenn Sie nicht selbst kommen wollten, würden Sie uns wenigstens Archie Goodwin schicken. Caroline meinte sogar, für den Anfang wäre das vielleicht besser, denn Karnow sei ein Dickkopf und könnte vor Ihnen den starken Mann spielen wollen. Ich darf Ihnen versichern, daß wir bereit sind, Ihnen jede Summe zu zahlen, wenn Sie ihn dazu bringen, Caroline freizugeben. Allerdings werden wir dann selbst nicht mehr über große Mittel verfügen, aber so um fünftausend Dollar herum brächten wir schon noch auf. Aber, bitte, helfen Sie uns! Jetzt gleich, heute nacht noch!«


      Wolfe räusperte sich. »Ich bin kein Rechtsanwalt, Mr. Aubry, ich bin Detektiv.«


      »Das ist mir bekannt, aber deswegen können Sie den Auftrag doch trotzdem übernehmen. Ihnen wird jedenfalls nachgesagt, daß Sie alles wieder ins rechte Gleis bringen können. Wir verlangen ja nichts anderes als Karnows Einwilligung zu unseren Vorschlägen.«


      Wolfe knurrte. »Mein Honorar richtet sich stets nach dem Aufwand und der Arbeit, die wir einsetzen müssen. Ihr Fall scheint mir ziemlich einfach zu sein. Wie weit waren Sie ehrlich, als Sie Ihre Situation schilderten?«


      »Vollkommen! Absolut!«


      »Unsinn! Vollkommene Ehrlichkeit gibt es nicht unter den Menschen. Wenn Mr. Karnow Ihren Vorschlag annimmt, kann ich mich dann darauf verlassen, daß Sie unter allen Umständen dazu stehen?«


      »Ja, selbstverständlich!«


      Wolfe wandte den Kopf. »Mrs. Karnow, sind auch Sie ...«


      »Nennen Sie sie nicht mit diesem Namen! Sie ist meine Frau!« bellte Aubry.


      Wolfes Schultern hoben sich zu einem leichten Zucken. »Madam, haben Sie den Vorschlag mit seinen ganzen Konsequenzen verstanden und stimmen Sie ihm bei?«


      »Ja!« erklärte sie fest.


      »Sie wissen, daß Sie damit auf eine hohe Abfindungssumme verzichten, auf ein Recht, das Ihnen unbedingt zusteht?«


      »Jawohl.«


      »Dann muß ich Ihnen ein paar Fragen über Mr. Karnow stellen - Ihnen, Madam, da Mr. Aubry ihn nicht gekannt hat. Sie hatten kein Kind aus Ihrer Ehe?«


      »Nein.«


      »Als Sie sich verheirateten, liebten Sie wahrscheinlich Ihren Mann.«


      »Ich ... ja, zumindest glaubte ich es damals.«


      »Hat sich dieses Gefühl während der Ehe abgekühlt?«


      »Nicht direkt«, sagte sie nachdenklich. »Sidney war sehr empfindsam und hielt ziemlich viel von sich selbst. Ich sage immer noch war, weil ich mich noch nicht an den Gedanken gewöhnt habe, daß er noch lebt. - Ich war erst neunzehn, als wir heirateten, und wahrscheinlich verstand ich nicht, ihn richtig zu behandeln. Er meldete sich freiwillig zur Armee, weil er das für seine Pflicht hielt, da er den letzten Weltkrieg nicht mitgemacht hatte. Jeder müsse einmal Kartoffeln schälen, so drückte er sich aus. Ich war nicht seiner Ansicht, aber zu jener Zeit hatte ich bereits gelernt, daß meine Ansichten ihn überhaupt nicht interessierten - übrigens auch meine Gefühle nicht. Wenn Sie mit ihm verhandeln wollen, müssen Sie natürlich wissen, was für ein Mensch er ist. Doch das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, denn nach all dieser Zeit weiß ich es selbst nicht. Vielleicht hilft es Ihnen ein wenig, wenn Sie die Briefe lesen, die ich von ihm bekam. Es sind allerdings nur drei Briefe, einer aus dem Ausbildungslager und zwei aus Korea. Er haßte es, Briefe zu schreiben. Mein Mann ... Paul meinte, ich sollte sie mitbringen und Ihnen vorlegen.«


      Sie öffnete ihre Handtasche, fummelte eine Weile darin herum und zog dann ein paar zusammengeheftete Blätter heraus. Ich nahm sie in Empfang und händigte sie Wolfe aus, und weil ich ja doch mit der Sache zu tun haben würde, pflanzte ich mich neben ihm auf und las über seine Schulter hinweg. Alle drei Briefe befinden sich noch in unserem Archiv, aber ich begnüge mich damit, hier bloß den letzten anzuführen. Er war typisch für den Stil dieses Mannes.


      


      Liebe Carrie, mein treues Eheweib (ich hoffe, »treu« ist das richtige Wort!)


      Verzeih, wenn ich Dich damit gekränkt habe; aber ich bin eben ein schwacher Mensch. Ich möchte jetzt gern bei Dir sein und Dir sagen, warum mir Dein neues Kleid nicht gefällt, und dann würdest Du schweigend hinausgehen und Dich umziehen, und nachher könnten wir zu Chambord fahren und Schnecken essen und einen guten Richebourg trinken und anschließend zum Velvet Yoke, wo es eine gute Krebsschwanzsuppe gibt. Dann gingen wir heim, würden ein heißes Bad nehmen und uns zwischen feine Leinentücher ausstrecken, auf Matratzen, die einen halben Meter dick und ganz elastisch sind. Nach einer Woche in solcher Umgebung würde ich dann langsam wieder zu mir selbst zurückfinden, würde Dich fest in meine Arme nehmen, und wir würden in Seligkeit vergehen.


      Jetzt sollte ich Dir wahrscheinlich einiges über dieses Land hier erzählen, damit Du begreifst, weshalb ich viel lieber anderswo wäre, aber das würde zu lange dauern, und Du weißt ja, wie ungern ich schreibe. Und dann kann ich ja nicht ausdrücken, was ich fühle. Da der Zeitpunkt immer näherrückt, an dem ich ausrücken und andere Menschen töten muß, habe ich mir überlegt, was ich überhaupt vom Tod weiß. Herodot sagte: »Der Tod ist ein prächtiger Ausweg für Schwächlinge«, und Epiktet meinte: »Der Tod ist nur ein Schreckgespenst.« Montaigne schrieb: »Ein sicherer Tod ist immer noch der beste Tod.« Das werde ich dem Mann sagen, den ich umbringen muß, dann wird es ihm nicht so viel ausmachen.


      Da ich gerade vom Tode spreche: falls es mich erwischen sollte statt des anderen, dann will ich Dir lieber jetzt gleich verraten, daß etwas, das ich vor meiner Abreise in New York erledigt habe, Dir einen schweren Schock versetzen wird. Ich möchte gern dabeisein können und beobachten, wie Du es aufnimmst. Du hast immer behauptet, daß Du Dir aus Geld nichts machen würdest, es lohne die Mühe nicht. Du hast Dich auch immer beklagt, ich sei ein Zyniker, aber nur in meinen Reden, nicht in meinen Taten. Wart nur ab! Man sagt, wer zuletzt lacht, lacht am besten - aber leider werde ich dann schon tot sein, und auch das ist ein grimmiger Scherz des Schicksals. Wenn ich bloß wüßte, ob ich Dich liebe oder hasse? Beides ist ja so schwer voneinander zu unterscheiden. Denke an mich in Deinen Träumen!


      Dein zynischer Kavalier Karnow.


      


      Während ich zu meinem Schreibtisch hinüberging, um die Briefe in ein Fach zu legen, sprach Caroline bereits wieder. »Ich habe ihm jede Woche zwei lange Briefe geschrieben, im ganzen müssen es über fünfzig gewesen sein; aber er erwähnte sie nie in den paar Briefen, die ich von ihm bekam. Ich möchte ihm Gerechtigkeit widerfahren lassen, doch er behauptete von sich, er sei völlig egozentrisch, und ich glaube wirklich, daß er es war.«


      »Nicht war,« bemerkte Aubry grimmig, »ist! Denn er lebt ja!« Er wandte sich an Wolfe: »Beweist dieser Brief nicht, daß er eine taube Nuß ist?«


      »Er ist jedenfalls etwas - hm - außergewöhnlich«, gab Wolfe zu. Dann fragte er Caroline: »Was hat Ihr Gatte denn vor seiner Abreise in New York getan, das Ihnen einen schweren Schock versetzen sollte?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Natürlich nahm ich damals an, er habe sein Testament geändert und mich als Erbin ausgeschaltet. Doch als dann die Nachricht von seinem Tode kam, zeigte ich diesen Brief seinem Anwalt Jim Beebe und sagte ihm auch, was ich dachte. Aber er schüttelte nur den Kopf und meinte, das klänge tatsächlich so, aber es stimme nicht, denn soweit er informiert sei, habe mein Mann sein Testament nicht geändert. Sidney habe mich wohl bloß ängstigen wollen.«


      »Das hat er aber nicht besonders geschickt angefangen«, widersprach Wolfe und schüttelte den Kopf. »Es ist nämlich gar nicht so einfach, eine Ehefrau zu enterben. Immerhin, da er es ja gar nicht versuchte, brauchen wir das Thema nicht weiter zu erörtern. - Was wissen Sie über die falsche Meldung von seinem Tode?«


      »Nur ganz wenig aus einer Zeitungsnotiz«, erklärte sie. »Doch Jim Beebe hat es mir dann ausführlich erzählt. Mein Mann wurde bei einem Gefecht auf dem Rückzug von einer explodierenden Granate betäubt. Man hielt ihn für tot, aber er war nur bewußtlos und wurde dann gefangengenommen. Fast zwei Jahre hielt man ihn fest, dann aber gelang es ihm, über den Yalu-fluß in die Mandschurei zu entkommen. Inzwischen hatte er die Landessprache gelernt - Sprachen waren schon immer seine Leidenschaft -, und in einem kleinen Dorf schloß er Freundschaft mit den Einwohnern und trug die Landeskleidung. Angeblich bekehrte er sich dort auch zum Kommunismus; aber das ist lediglich ein Gerücht.«


      »Dann ist er ein Trottel«, warf Wolfe trocken ein.


      »O nein, das ist er nicht.« Sie wollte unbedingt gerecht sein. »Wahrscheinlich wollte er bloß nicht aus dem Rahmen fallen. Wie dem auch sei - ein paar Monate nach Abschluß des Waffenstillstandes fand er, er habe nun genug von den Leuten da oben gehabt, überquerte den Yalu und schlug sich nach Südkorea durch, wo er sich bei der Militärverwaltung meldete. Diese schickte ihn nach Hause - und hier ist er nun.« Sie streckte ihre Hand flehend aus: »Bitte, Mr. Wolfe, bitte!« Sie konnte natürlich nicht wissen, daß das eine schlechte Taktik war. Bei Wolfe darf man nie an seine Gefühle appellieren, und eine Frau schon gar nicht. Mit einer Grimasse wandte er sich ab und schaute mich an. »Archie, Sie sind mein Angestellter, und im Rahmen unseres Dienstvertrages kann ich Ihnen Aufträge erteilen. Dies hier gehört jedoch nicht dazu. Sind Sie bereit, sich mit der Sache zu befassen?«


      Er war überaus höflich. Was er wirklich meinte, war folgendes: Fünf Tausender sind eine Menge Geld, damit kann ich meine Angestellten bezahlen, Sie mit eingeschlossen, und mir wäre es sehr recht, wenn Sie das Geld für mich verdienen würden. Weil ich ebenso höflich sein wollte, schlug ich einen Kompromiß vor: »Ich bin bereit, ihn herzubringen, und dann können Sie mit ihm reden.«


      »Nein«, erklärte er kurz. »Da mir die ganze Angelegenheit recht überspannt vorkommt, würde ich die Sache nicht so geschickt anpacken wie Sie. Ich überlasse Ihnen also die Entscheidung.« »Ich bin tief beeindruckt!« versicherte ich ironisch. »Wenn ich nein sagte, dann würde ich das monatelang zu hören bekommen. Mir bleibt also nur eine Zusage übrig, ob es mir nun paßt oder nicht.«


      »Schön. Wir sprechen nach dem Essen darüber. Und morgen vormittag können Sie ...«


      Die beiden wehrten schleunigst ab. Sie konnten nicht bis zum Vormittag warten, sie mußten sofort Bescheid wissen. Weshalb diese Verzögerung? Warum nicht jetzt? Ich reagiere auf Gefühlsausbrüche nicht so gleichgültig wie Wolfe und beruhigte sie, indem ich ihrer Forderung zustimmte.


      »Gut denn«, gab Wolfe nach, und das war entschieden mehr, als man von ihm erwarten durfte. »Aber Sie müssen den Vorschlag, den man diesem Karnow unterbreiten will, schriftlich aufsetzen und das Original und einen Durchschlag mitnehmen, Archie. Mr. Aubry und ... hm ... Sie, Madam, werden ihn gleich hier unterzeichnen, und zwar als Caroline Karnow. Links tippen Sie das Wort akzeptiert und lassen eine Linie frei. Unter den gegebenen Umständen müßte der Bursche schon ein richtiger Einfaltspinsel sein, wenn er Einwände erheben wollte. Aber es wäre allzu unvorsichtig, ihm das gleich zu sagen. Ihren Stenogrammblock bitte, Archie!«


      Ich ließ meinen Drehstuhl herumschnellen und schrieb auf, was er diktierte.


      

    


    
      *

    


    
      


      Energisch, aber nicht aufdringlich, klopfte ich mit dem Knöchel des Zeigefingers an die Tür von Zimmer 2318 im dreiundzwanzigsten Stockwerk des Churchill.


      Unsere beiden Kunden hatten zwar gebeten, in Wolfes Büro auf meine Rückkehr warten zu dürfen, aber ich bestand darauf, daß sie sich in greifbarer Nähe aufhalten müßten, falls sie dringend benötigt würden. Jetzt saßen sie unten in der Tulpenbar, und ich hoffte nur, daß sie nicht im Begriffe waren, sich einen Rausch anzutrinken. Menschen, die in ernsthaften Schwierigkeiten stecken, neigen sehr oft dazu, entweder zuviel zu essen oder zu trinken, oder auch beides. Ich klopfte erneut, diesmal lauter und länger. Im Taxi hatte ich mir noch ein paar Informationen über Sidney Karnow geben lassen, das heißt, über jenen Karnow, der er vor drei Jahren gewesen war. Seine Einstellung dem Geld gegenüber mußte mehr als gleichgültig gewesen sein, aber immerhin hatte er sein Vermögen nicht sinnlos verschwendet. Soviel Caroline wußte, hatte er im großen und ganzen sparsam gewirtschaftet, sogar ihre eigenen bescheidenen Ansprüche nicht ohne weiteres erfüllt. Damit konnte ich, ehrlich gestanden, nicht viel anfangen, doch mit einer anderen Auskunft um so mehr. Die Schlüsselwörter lauteten »egozentrisch« - und das gefiel mir gar nicht - und »stolz«, was mir um so besser gefiel. Wenn es sich dabei um echten Stolz handelte und nicht bloß um einen Deckmantel für etwas ganz anderes, dann ließ sich darauf eine Taktik aufbauen. Keinem wirklich stolzen Mann kann daran gelegen sein, sein Essen und sein Bett mit einer Frau zu teilen, die bereit war, fast eine Million zu opfern, um beides zu vermeiden. Ich hatte mich entschlossen, mich auf diesen Charakterzug zu stützen, aber ich mußte meine Worte vorsichtig wählen, bis ich genau wußte, wie der Kerl zu nehmen war. Aber ich erhielt auf mein Klopfen keine Antwort. Da ich keine Abfuhr riskieren wollte und meinen Besuch nicht telefonisch angemeldet hatte, blieb mir jetzt nichts übrig, als unverrichteter Dinge wieder abzuziehen und den beiden Kunden zu melden, daß ihre Geduld doch noch auf eine längere Probe gestellt werde, wobei es sich ebenso gut um zehn Minuten wie um zehn Stunden handeln könne. Darauf wollte ich mir ein belegtes Brötchen und ein Glas Milch in der Tulpenbar genehmigen und dann noch einmal mein Glück versuchen. Doch ehe ich mich endgültig abwandte, glitt meine Hand ganz automatisch zum Türknauf. Ohne Schwierigkeit ließ er sich drehen, und die Tür ging auf. Eine Sekunde blieb ich bewegungslos stehen, dann trat ich einen Schritt vor und rief in das Zimmer hinein: »Mr. Karnow, Mr. Karnow!«


      Keine Antwort. Jetzt stieß ich die Tür ganz auf und trat über die Schwelle. Im Zimmer war es dunkel. Nur ein schwaches Licht drang vom Korridor herein, und ich wäre wahrscheinlich wieder umgekehrt, wenn ich nicht eine so gute Nase besitzen würde. Diese sagte mir, hier riecht es nach etwas, das mir als Detektiv nicht unbekannt war, und ein mehrmaliges Schnüffeln bestätigte diese Annahme. Ich fand den Schalter an der Wand und knipste das Licht an. Dann blickte ich mich um. Da lag ein Mann flach auf dem Rücken, Beine und Arme merkwürdig gespreizt. Gedankenlos ging ich ein paar Schritte auf ihn zu, doch dann fuhr ich herum, kehrte zur Tür zurück und schloß diese vorsichtig. Nach Carolines Beschreibung erkannte ich sofort, daß es sich um Sidney Karnow handeln mußte. Er war bekleidet, trug aber keine Jacke und keine Krawatte. Ich bog mich zu ihm hinunter und ließ meine Hand unter sein Hemd gleiten - ein zweckloses Unterfangen, denn das Herz klopfte nicht mehr. Sicherheitshalber hob ich ein paar Fläumchen vom Teppich auf und legte sie auf seine Nasenlöcher: kein Hauch bewegte sie. Vorsichtig nahm ich seine Augenwimpern zwischen meine Finger und zog das Lid leicht herunter: Es rührte sich nicht mehr. Ich hob seine Hand und drückte kräftig auf einen Fingernagel; dann löste ich den Druck, aber die Fingerspitze blieb weiß. Dieses Beweises hätte es allerdings gar nicht mehr bedurft, denn die viel zu niedrige Körpertemperatur hatte mir bereits alles gesagt. Ich erhob mich wieder und blickte auf den Mann hinunter. Es bestand kein Zweifel, das war Karnow. Ich warf einen Blick auf meine Uhr; sie zeigte 7 Uhr 22 an. Durch eine offene Tür hinter ihm sah ich einen Teil des Badezimmers, und als ich um seine ausgestreckten Arme herumging, entdeckte ich zwei Gegenstände auf dem Boden. Ich beugte mich wieder nieder, um sie genau anzusehen. Der erste war eine Militärpistole, Kaliber 45. Ich ließ sie unberührt liegen. Der andere war ein kleiner Stapel von Handtüchern. Diesen nahm ich auseinander und entdeckte ein schwärzliches Loch in einem Handtuch, das nur durch eine Kugel entstanden sein konnte. Ich reckte mich und schloß die Augen, um besser nachdenken zu können. Hatte ich die nötige Vorsicht walten lassen? Seit langem habe ich es mir zur Gewohnheit gemacht, Türen, die sich nicht freiwillig vor mir geöffnet hatten, nur mit einem Taschentuch zu berühren. War das auch diesmal geschehen? Ich antwortete mir selbst mit einem Ja. Auch den Lichtschalter hatte ich nicht mit den Fingerspitzen berührt. Hatte ich Fingerabdrücke auf einem anderen Gegenstand hinterlassen? Nein! In dieser Hinsicht durfte ich also beruhigt sein.


      Ich kehrte zum Schalter zurück und knipste das Licht mit dem Knöchel aus, zog mein Taschentuch hervor, um die Tür zu öffnen und hinter mir wieder zu schließen, nahm den Lift bis zum Erdgeschoß und betrat dort eine Telefonkabine. Dann wählte ich die Nummer von Wolfe. Fritz war es, der sich meldete, und ich sagte ihm, ich müsse dringend mit Wolfe sprechen. Er war außer sich. »Aber, Archie, Sie wissen doch, daß er um diese Zeit beim Essen ist!«


      »Macht nichts. Erzählen Sie ihm, ich sei von Kannibalen überfallen worden und sie hätten mich schon am Spieß.« Es dauerte volle zwei Minuten, bis ich Wolfes wütendes Bellen hörte. »Was gibt's, Archie?«


      »Ich rufe aus einer Kabine im Churchill an. Die beiden Klienten habe ich in der Bar gelassen, bin zu Karnows Zimmer hinaufgefahren, fand dort die Tür unverschlossen und trat ein. Karnow lag tot auf dem Boden, mit einer Militärpistole erschossen. Die Waffe liegt neben ihm, aber es handelt sich nicht um Selbstmord, denn der Täter hat sie mit einem Handtuch umwickelt, ehe er feuerte. Wie soll ich jetzt meine fünf Tausender verdienen?«


      »Verdammt noch mal! Konnte das nicht bis nach dem Essen warten?«


      Wenn sich jemand einbilden sollte, diese Antwort hätte ich erfunden, dann kennt er meinen hohen Chef nicht. Das Essen ging ihm eben über alles.


      Ich überging seine Frage und fuhr fort: »Ich habe keine Spuren im Zimmer hinterlassen, und niemand hat mich gesehen. Man kann uns also nichts anhaben. Natürlich ist es schwer für Sie, mit vollem Mund zu reden, aber...«


      »Schweigen Sie!« brüllte er, um erst nach ein paar Sekunden fortzufahren: »Ist er innerhalb der letzten neunzig Minuten gestorben?«


      »Nein. Die Haut auf seiner Brust ist bereits erkaltet.«


      »Haben Sie nichts gesehen, was als Hinweis dienen könnte?«


      »Nicht das geringste. Ich war höchstens drei Minuten dort im Zimmer, denn ich wollte Sie beim Essen stören. Aber ich kann ja noch mal zurückgehen und eine genauere Untersuchung vornehmen.«


      »Lassen Sie das bleiben.« Er war sehr kurz angebunden. »Wir wollen uns nicht in die Nesseln setzen. Ich werde Fritz beauftragen, die Polizei anonym von dem Mord zu unterrichten. Kommen Sie mit Mr. Aubry und Mrs. Karnow hierher ... haben die beiden schon gegessen?«


      »Sie sind wahrscheinlich gerade dabei.«


      »Sehen Sie zu, daß sie etwas zu sich nehmen, und dann bringen Sie die beiden unter irgendeinem Vorwand hierher.«


      »Ohne sie aufzuklären?«


      »Natürlich! Das übernehme ich. Sorgen Sie nur dafür, daß sie erst in einer Stunde und zehn Minuten da sind, nicht früher. Ich war ja gerade erst bei der Suppe ... und jetzt das!« Die Verbindung wurde jäh unterbrochen. Ich durchquerte die Vorhalle, um mich zur Bar zu begeben. Vor der Bar wurde ich kurz von einem alten Bekannten aufgehalten, von Tim Evarts, dem Hausdetektiv des Churchill. Wenn der Mann gewußt hätte, daß ich soeben in einem seiner Zimmer einen Toten gefunden und es ihm nicht gemeldet hatte, hätte er mir den Rücken zugedreht. Wir nickten uns freundlich zu, und ich ging weiter.


      Die geräumige Bar war zu dieser Stunde kaum besetzt. Meine Kunden saßen an einem Ecktischchen, und als sich Aubry erhob, um einen Stuhl für mich heranzuziehen, mußte ich den beiden eine gute Note für ihr Betragen ausstellen. Sie warteten bestimmt sehnsüchtig darauf, das Ergebnis meiner Mission zu erfahren, aber sie beherrschten sich mustergültig. Als ich mich zurücklehnte und in ihre fragenden Augen sah, konnte ich nur die Achseln zucken. »Ich habe keine Antwort auf mein Klopfen bekommen und muß es später nochmals versuchen. Inzwischen wollen wir etwas essen.« Ihre Enttäuschung war echt. Caroline schüttelte den Kopf. »Ich kann jetzt nichts essen.«


      »Tun Sie es doch«, riet ich ihr. »Es braucht ja keine vollständige Mahlzeit zu sein, aber wenigstens ein paar belegte Brötchen oder so etwas. Die können wir auch hier in der Bar bekommen. Nachher versuche ich es noch einmal, und wenn ich immer noch keine Antwort erhalte, wollen wir uns etwas anderes ausdenken. Sie können ja schließlich nicht die ganze Nacht hierbleiben.«


      »Vielleicht ist er nur für einen Moment aus dem Zimmer gegangen, oder er kommt jetzt ins Hotel und geht gleich wieder fort. Wäre es nicht besser, wenn Sie dort oben blieben?«


      »Nicht mit leerem Magen.« Ich blieb fest. »Und ich könnte wetten, Mrs.... Wie soll ich Sie nun nennen?«


      »Oh, nennen Sie mich Caroline.«


      »Ich wette, Sie haben fast eine Woche lang nichts Ordentliches mehr zu sich genommen. Und jetzt brauchen Sie bestimmt viel Kraft und Energie. Also sorgen Sie lieber vor!«


      Es wurde eine ungemütliche halbe Stunde. Sie aß mit Widerwillen, und Aubry verdrückte zwei belegte Brötchen und etwas Käse, aber beide mußten sich sehr zusammennehmen, um nicht zu sagen, was sie von mir hielten. Als meine Kaffeetasse leer war, befahl ich ihnen, sitzen zu bleiben, während ich noch einmal hinaufgehen würde. Doch ich schlenderte nur durch den Korridor und schloß mich dann in der Herrentoilette ein, um nicht Aubry zu begegnen, falls er auf den Gedanken kommen sollte, mir nachzuspionieren. Während einer vollen Viertelstunde rührte ich mich nicht, dann kehrte ich zur Bar zurück und meldete: »Immer noch keine Antwort. Ich habe mit Mr. Wolfe telefoniert: er hat eine neue Idee und möchte, daß wir gleich zu ihm kommen. Also machen wir uns auf den Weg.«


      »Nein!« erklärte Caroline entschieden.


      »Was soll das für einen Zweck haben?« fragte Aubry.


      »Sehen Sie«, erklärte ich geduldig, »wenn Mr. Wolfe eine Idee hat und sie mit mir besprechen will, dann gehe ich eben hin. Sie können von mir aus hierbleiben und sich in Unruhe verzehren - oder Sie begleiten mich. Das ist Ihre Sache.«


      Ihr Gesichtsausdruck ließ mich vermuten, daß sie beide es zu bereuen begannen, Wolfe mit dem Auftrag betraut zu haben. Doch jetzt konnten sie nicht mehr zurück. Nachdem Aubry die Zeche beglichen hatte, verließen wir die Bar, und draußen im Korridor drängte ich sie nach links zu einer Seitentür, weil ich annahm, der Telefonanruf von Fritz müsse in der Zwischenzeit gewirkt und die Polizei auf die Beine gebracht haben. Meine Begleiter schienen im Churchill bekannt zu sein, denn der Pförtner, der uns ein Taxi herbeiwinkte, kannte ihre Namen. Vor unserem Haus angelangt, öffnete ich die Haustür mit meinem Schlüssel, ließ die beiden eintreten und legte dann die Kette vor. Während ich unsere Klienten zum Büro führte, warf ich einen Blick auf meine Uhr und sah, daß es genau 8 Uhr 35 war. Ich hatte also die beiden nicht so lange hingehalten, wie Wolfe es mir aufgetragen hatte, aber auf ein paar Minuten kam es ja schließlich auch wieder nicht an. Er kam aus dem Wohnzimmer heraus und sah der kleinen Prozession zu, dann folgte er uns, mit einem Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. Während er zu seinem Schreibtisch trampelte und sein gewichtiges Volumen in den Sessel fallen ließ, knurrte er sie an: »Setzen Sie sich, bitte!«


      Aber sie blieben stehen. Aubry erkundigte sich: »Was haben Sie für eine großartige Idee? Goodwin deutete so etwas an.«


      »Ich möchte zuerst, daß Sie sich setzen«, bemerkte er kalt. »Wenn ich jemandem etwas mitzuteilen habe, dann will ich ihm in die Augen sehen können, besonders wenn ich vermuten muß, daß er mich anzuschwindeln versucht. Und mein Nacken ist nicht so elastisch.«


      Sein Ton ließ klar erkennen, daß die Sache, die er auf dem Herzen hatte, wichtig sein mußte. Caroline sank rasch in den roten Ledersessel, blieb aber auf der äußersten Kante kleben. Aubry setzte sich auf den gelben Stuhl und begegnete Wolfes kaltem Starren.


      »Was wollen Sie damit sagen?« erkundigte er sich gelassen.


      »Ich glaube, daß einer von Ihnen - vielleicht sogar beide - heute Mr. Karnow gesehen und mit ihm gesprochen hat.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Das halte ich vorläufig zurück. Ob und wann ich es Ihnen sage, hängt von Ihnen allein ab. Vollkommene Offenheit kann ja wohl nicht erwartet werden, aber immerhin sollte sie bis zu einem gewissen Grade vorhanden sein, wenn Sie einen Mann für einen Auftrag verpflichten, den Sie ausgeführt haben wollen. Wann und wo haben Sie also Mr. Karnow gesehen, und was wurde dabei gesprochen?«


      »Nichts! Ich habe ihn nicht gesehen, das sagte ich Ihnen ja bereits. Was beabsichtigen Sie mit dieser Unterstellung?«


      Wolfes Kopf drehte sich ein wenig. »Dann waren Sie es also, Madam?«


      Caroline schaute ihn mit gerunzelten Brauen an. »Wollen Sie andeuten, ich hätte meinen ... ich hätte Sidney Karnow heute gesehen?«


      »Genau das.«


      »Nun, das stimmt nicht! Ich habe ihn überhaupt nicht gesehen, und ich möchte gerne wissen, wie Sie zu dieser Behauptung kommen!«


      »Das sollen Sie gleich erfahren.« Wolfe stützte seine Ellbogen auf die Armlehne des Sessels, beugte sich vor und bedachte sie mit seinem strengsten Blick. Doch sie wurde keineswegs verwirrt. Er drehte seinen Kopf ein wenig nach rechts und bedachte Aubry mit dem gleichen Ausdruck. Auch er reagierte nicht darauf. Es schellte an der Tür.


      Fritz war in der Küche mit dem Aufwaschen beschäftigt, daher stand ich auf und ging in die Halle hinaus, um durch das Guckfenster zu schauen, wer da Einlaß begehrte. Ich pfiff leise durch die Zähne. Sergeant Purley Stebbins vom Morddezernat wußte, daß man ihn von innen sehen konnte, aber er schnitt keine Grimassen, er stand nur da und wartete, ob wir ihn einlassen würden, ein bedauernswerter Mann der Pflicht. Ich öffnete die Tür einen Spalt breit, denn mehr gab die vorgelegte Kette nicht zu. »Hallo, Stebbins! Ich bin nicht der Verbrecher, Ehrenwort!«


      »In Ordnung, Sie Komiker.« Sein tiefer Baß klang etwas rauh. »Dann werde ich Sie auch nicht vor Gericht schleppen. Lassen Sie mich ein.«


      »Was haben Sie denn vor?«


      »Das werde ich Ihnen gleich sagen, aber Sie erwarten doch wohl nicht, daß ich es durch diesen Spalt tue?«


      »Doch. Denn wenn ich Sie einließe, würden Sie einfach über mich hinwegtrampeln und zu Mr. Wolfe eindringen, und er ist sehr schlechter Laune! Ich übrigens auch. Ich gebe Ihnen zehn Sekunden, um loszulegen. Eins, zwei, drei, vier ...«


      Er unterbrach meine Zählerei. »Sie waren vor kurzem im Hotel Churchill mit einem Mann namens Paul Aubry und seiner Frau. Mit den beiden fuhren Sie dann in einem Taxi fort. Wo stecken sie jetzt? Haben Sie sie hierhergebracht?«


      »Aber, mein bester Mr. Purley Stebbins ...« näselte ich.


      »Hören Sie auf mit Ihren Dummheiten!«


      »Schön. Dann sollen Sie auch eine klare Antwort haben. Sie sollten mich doch eigentlich kennen. Achtundachtzig Prozent der Leute, Privatdetektive mit eingeschlossen, kriegen es mit der Angst zu tun, wenn Sie so bellen, aber bei mir verfängt das nicht. Ich kenne meine Rechte. Geben Sie mir einen triftigen Grund an, weshalb ich Ihnen über meine Schritte und meine Begleitung Rechenschaft ablegen soll - aber machen Sie es gut!«


      Absolute Stille. Nach einem Moment des Abwartens fügte ich hinzu: »Geben Sie sich keine Mühe, den Schock abzuschwächen. Da Sie im Morddezernat arbeiten, muß es sich um einen Toten handeln. Wer ist es?«


      »Nun, was vermuten Sie?«


      »Nein, mein Lieber. Ich könnte ja eventuell das Richtige raten, und dann säße ich ganz hübsch in der Tinte.«


      Ein abgrundtiefer Seufzer von Stebbins: »Uff! Das möchte ich gerne mal erleben! - Sidney Karnow wurde heute nachmittag in seinem Zimmer im Hotel Churchill ermordet. Man hatte ihn schon in Korea als tot gemeldet, er tauchte aber vor kurzem ganz lebendig hier auf und erfuhr, daß seine Frau sich inzwischen mit Paul Aubry verheiratet hatte. Als ob ich Ihnen damit etwas Neues erzählen würde!«


      Durch den schmalen Türspalt konnte er mein Gesicht nicht sehen, also brauchte ich mein Mienenspiel nicht unter Kontrolle zu halten. Ich erkundigte mich bloß höflich: »Karnow wurde ermordet?«


      »Ohne Frage. Er wurde von hinten durch den Kopf geschossen.«


      »Wollen Sie wirklich behaupten, ich hätte das schon gewußt?«


      »So weit möchte ich nicht gehen. Aber Sie kannten jedenfalls die Situation, da Sie mit Aubry und der Frau dort waren. Ich brauche die beiden Leute, und ich brauche sie jetzt! Also - sind sie hier? Und wenn nicht: Wo stecken sie?«


      »Tja, Sie haben mir tatsächlich einen Grund genannt«, bemerkte ich vorsichtig. »Setzen Sie sich draußen hin, während ich mich erkundigen werde.«


      Ich schloß die Tür und schob den Riegel vor. Dann begab ich mich ins Büro zurück, nahm meinen Notizblock und einen Bleistif vom Pult und schrieb:


      Stebbins hier. Erklärt, K. sei ermordet worden. Man sah uns das Hotel verlassen. Fragt, ob sie hier sind, wenn nicht, wo.


      Ich legte den Zettel vor Wolfe auf den Schreibtisch, der ihn mit steinernem Gesicht las und in sein Schreibtischfach schob. Dann blickte er ernst Caroline und anschließend Aubry an. »Sie brauchen mich nicht mehr«, erklärte er, »Ihr Problem hat sich von selbst gelöst. Mr. Karnow ist tot.« Sie glotzten ihn verständnislos an.


      »Natürlich«, fuhr Wolfe fort, »taucht für Sie jetzt eine neue Frage auf, die sich möglicherweise noch viel schwieriger gestaltet.« Caroline war wie erstarrt.


      »Ich glaube es einfach nicht!« sagte Aubry mit rauher Stimme.


      »Die Tatsache scheint authentisch zu sein«, bemerkte Wolfe. »Archie?«


      »Jawohl, Sir. Sergeant Stebbins vom Morddezernat steht draußen vor der Tür. Er behauptet, Karnow sei von hinten durch den Kopf geschossen worden, und zwar heute nachmittag in seinem Zimmer im Hotel Churchill. Jemand hat gesehen, wie Mr. Aubry und Mrs. Karnow zusammen mit mir das Hotel verließen, und nun will Stebbins wissen, ob sich die beiden hier befinden oder wo er sie finden kann. Er erklärt, er brauche sie dringend.«


      »Guter Gott!« flüsterte Aubry. Caroline hatte tief Luft geholt, aber kein Wort verlauten lassen. Immer noch war sie wie erstarrt. Doch jetzt bewegte sie die Lippen, und ich konnte ablesen:


      »Tot! Wirklich tot?«


      Wolfe begann zu sprechen: »Sie stehen also jetzt vor einem anderen Problem. Auf der Polizeiwache können Sie die ganze Nacht darüber nachdenken, vielleicht auch den nächsten Tag oder eine ganze Woche. Mr. Stebbins kann allerdings ohne einen Hausdurchsuchungsbefehl dieses Haus nicht betreten, und wenn Sie meine Klienten wären, würde es mir gar nichts ausmachen, ihn so lange warten zu lassen, bis wir den Fall eingehend besprochen haben. Doch das Problem, das ich für Sie lösen sollte, hat sich jetzt von selbst erledigt. Manchmal habe ich viel Vergnügen daran, der Polizei ein Schnippchen zu schlagen, aber niemals aus bloßem Zeitvertreib. Leben Sie wohl, meine Herrschaften!«


      Caroline war von ihrem Sessel aufgefahren und mit ein paar Schritten zu Aubry hinübergegangen. Ihre Hände hielt sie dabei flehend ausgestreckt. Er nahm sie und zog sie an sich. Offensichtlich war der Bann gebrochen.


      »Trotzdem«, fuhr Wolfe fort, »habe ich eine starke Abneigung dagegen, der Polizei Leute zu überlassen, die mich aus irgendeinem Grund aufgesucht haben und die nicht unter der Anklage stehen, ein Verbrechen begangen zu haben. Es gibt hier eine Hintertür, die zur 34. Straße führt, und Mr. Goodwin wird Sie dorthin geleiten, wenn Sie Zeit brauchen, um die Sache miteinander zu besprechen.«


      »Nein«, erklärte Aubry fest. »Wir haben keinen Grund, uns zu verstecken. Sagen Sie ruhig dem Sergeanten, wir seien hier, und lassen Sie ihn eintreten.«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Nicht in mein Haus. - Sind Sie ganz sicher, daß Sie die Sache nicht hinausschieben wollen?«


      »Ja!«


      »Schön. Archie, nehmen Sie sich jetzt der Sache an.«


      Ich stand auf und wies mit einer Handbewegung zur Tür. »Bitte sehr, meine Herrschaften!«


      Doch ich kam nicht weiter, denn auf einmal hatte Caroline ihre Stimme wiedergefunden.


      »Einen Moment, bitte!« sagte sie kaum verständlich. Sie drehte sich zu Aubry um und packte ihn an den Rockaufschlägen.


      »Paul, meinst du nicht...«


      »Da gibt es nichts mehr zu bitten.« Aubry schlang einen Arm um ihre Schultern. »Ich habe mehr als genug von Nero Wolfe. Komm, Caroline! Wir brauchen die Hilfe anderer Leute nicht.«


      Sie kamen hinter mir her in die Halle. Während Aubry seinen Hut vom Ständer nahm, öffnete ich die Eingangsrür wieder so weit, wie es die Kette erlaubte, und sprach mit Purley: »Was soll ich Ihnen sagen ... sie waren tatsächlich hier im Büro! Das ist eine Überraschung für Sie, nicht wahr? Wenn jedoch ...«


      »Öffnen Sie sofort die Tür!«


      »Gleich, gleich - nur etwas Geduld! Mr. Wolfe ist ärgerlich und könnte Sie vielleicht anfahren. Wenn Sie also jetzt brav auf die andere Straßenseite hinübergehen, dann lasse ich die beiden hinaus und sie gehören Ihnen.«


      »Ich komme ins Haus!«


      »Aber nein - daran ist nicht zu denken.«


      »Ich brauche auch Sie, Archie Goodwin.«


      »Das dachte ich mir schon. Ich folge Ihnen in ein paar Minuten.«


      »Nein, jetzt! Sie kommen mit mir!«


      »Tut mir leid! Ich muß zuerst Mr. Wolfe fragen, ob es nicht irgend etwas gibt, was wir beide zu besprechen haben und was Sie nichts angeht. - Wo soll ich hinkommen? Zur 20. Straße?« »Jawohl, und zwar nicht erst morgen!«


      »Schön, ich werde es mir merken. Die Verdächtigen stehen hier, gleich neben mir - wenn ich Sie also bitten dürfte, die Stufen hinunterzugehen, ja? Und seien Sie vorsichtig, damit Sie nicht fallen!«


      Er brummte etwas, das ich nicht verstand, drehte sich um und stapfte hinunter. Als er auf der Straße stand, löste ich die Vorlegkette, stieß die Tür auf und sagte zu unseren beiden ehemaligen Klienten: »Als Dank für die Brötchen und den Kaffee möchte ich Ihnen einen guten Rat mitgeben. Beantworten Sie keine einzige Frage, ehe Sie sich einen Anwalt verschafft und mit diesem gesprochen haben. Selbst wenn ...«


      Ich brach ab, denn meine Zuhörer waren bereits draußen. Aubry hatte die Frau am Arm gefaßt, als sie über die Schwelle traten und die Stufen hinabschritten. Da mir nichts daran lag, anzusehen, wie Purley sie abfaßte, schloß ich rasch die Tür, schob den Riegel vor und kehrte ins Büro zurück. Wolfe lehnte sich mit geschlossenen Augen in seinem Sessel zurück.


      »Man verlangt mich ebenfalls«, sagte ich ihm. »Soll ich gehen?«


      »Natürlich!« knurrte er.


      »Muß ich etwas unterschlagen?«


      »Nein ... kein Grund dazu.«


      »Karnows Briefe an seine Frau befinden sich in meinem Schreibtisch. Soll ich sie mitnehmen?«


      »Nein. Sie gehören ihr allein, und sie wird sie bestimmt zurückverlangen.«


      »Habe ich den Leichnam gesehen?«


      »Keine Spur! Wozu denn?«


      »Stimmt; es besteht wirklich keine Veranlassung, ihnen das zu erzählen. Verzweifeln Sie nicht, wenn ich sehr spät zurückkehren sollte.«


      Ich ging in die Halle, holte meinen Hut und machte, daß ich fortkam.


      Ich hatte gar kein Interesse daran, dem Morddezernat allzu eifrig beizustehen, und da der milde Abend sich vortrefflich für einen Spaziergang eignete, entschloß ich mich, bis zur 20. Straße zu Fuß zu gehen. Außerdem hatte ich noch einen kleinen Plan, den ich zu Hause nicht ausführen durfte, denn Wolfe hätte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, obwohl er den Wert einer guten Reklame sehr zu schätzen weiß. Ich wandte mich daher einer Telefonkabine zu, wählte die Nummer der Gazette und verlangte Lon Cohen.


      »Streichen Sie Ihre Titelseite«, forderte ich ihn auf, »und fangen Sie von vorne an. Wenn Ihnen das nicht paßt, dann verkaufe ich meine Neuigkeit der Times. Wußten Sie schon, daß Paul Aubry und seine Frau - für Sie noch immer Mrs. Karnow - heute nachmittag bei Nero Wolfe vorsprachen, ich mit den beiden fortging, sie später wieder zu Wolfe zurückbrachte und zusehen mußte, wie Sergeant Stebbins sie vor einer Viertelstunde bei uns abfaßte? Oder sollten Sie noch gar nicht erfahren haben, daß Sidney Karnow ermor ...«


      »Das ist mir bekannt«, unterbrach Cohen meine Ausführungen. »Was aber ist mit dem Rest von dieser Geschichte? Haben Sie sich das bloß aus den Fingern gesogen?«


      »Unsinn! Ich garantiere Ihnen für eine Originalfassung. Mir liegt bloß daran, den Namen meines erhabenen Brötchengebers wieder einmal in der Zeitung zu sehen. Mein Name wird buchstabiert A-r-c-h ...«


      »Lassen Sie den Unsinn, Goodwin! Wem haben Sie das noch angeboten?«


      »Keinem sonst. Authentische Erstausgabe, für Sie allein, mein Bester.«


      »Was haben die beiden Leute von Wolfe gewollt?« Das hätte ich natürlich voraussehen müssen. Man gebe einem Zeitungsmenschen nur einen Satz, und er verlangt eine ganze Spalte. Schließlich überzeugte ich ihn davon, daß für den Moment nicht mehr bei mir zu holen sei. Ich hing auf und schlenderte befriedigt weiter.


      Im Morddezemat Manhattan in der 20. Straße hoffte ich, an den Lieutenant Rowcliff verwiesen zu werden, um mich einmal wieder tüchtig mit ihm herumzanken zu können, doch leider mußte ich mich mit einem Kollegen von ihm begnügen, den ich gar nicht kannte. Dieser Mr. Eisenstadt wollte nichts als Tatsachen hören, und ich erzählte ihm fast alles - ausgenommen natürlich, daß ich das Mordzimmer betreten hatte. Ich benötigte dazu knapp eine Stunde, einschließlich der Schreibarbeiten, um die inzwischen getippte Aussage mit meiner Unterschrift zu versehen. Allerdings lehnte ich seine dringende Aufforderung ab, zu bleiben, bis Inspektor Cramer einträfe. Dagegen erklärte ich ihm, ich sei ein relativ unbescholtener Bürger mit fester Adresse, und dort könne ich jederzeit erreicht werden. Befriedigt kehrte ich nach Haus zurück und fand dort Wolfe gähnend vor einem Buch. Doch das Gähnen war nur gespielt. Er wollte damit bloß beweisen, daß der Verlust von fünf Tausendern ihn nicht im geringsten bedrückte. Nun hatte ich die Wahl, ihn entweder zu verärgern oder ins Bett zu gehen. Beide Möglichkeiten lockten mich sehr, daher zog ich ein Centstück aus der Tasche und spielte mit mir selbst Kopf oder Schrift. Da ich »Kopf« geworfen hatte, bedeutete das, ich sollte mich verkrümeln. Ich knurrte daher nur ein bißchen, was bedeuten sollte, mein Besuch beim Dezernat lohne gar nicht erzählt zu werden, sagte gute Nacht und stieg die beiden Treppen zu meinem Zimmer hinauf.


      


      Während mich Fritz beim Frühstück mit heißem Toast bediente, nahm ich mir die Zeitung vor und entdeckte, daß Lon Cohen aus meiner Geschichte viel mehr gemacht hatte, als ich beabsichtigt hatte. Da es sich um einen Exklusivbericht handelte, war ihm das mehr als willkommen gewesen. Außer meinem Bericht hatte er sich noch andere Meldungen verschafft, zum Beispiel, daß Karnow eine Tante namens Mrs. Margaret Savage besaß, die ihrerseits einen Sohn Richard und eine Tochter Ann hatte. Letztere war mit einem gewissen Norman Horne verheiratet. Ein Bild von Ann und ein ziemlich schlechtes von Caroline prangten ebenfalls auf der Titelseite.


      Selten läßt sich Wolfe vor elf Uhr unten blicken; um diese Zeit kommt er meistens aus dem Gewächshaus. Aber an diesem Vormittag bekam ich ihn überhaupt nicht zu Gesicht. Kurz nach zehn läutete Sergeant Stebbins an, um mich zu bitten, sobald es mir passe, bei der Staatsanwaltschaft vorzusprechen. Nichts hätte mir willkommener sein können, denn es bestand immerhin die Möglichkeit, dort unsere gewesenen Klienten zu treffen, und vielleicht waren sie doch zum Schluß gekommen, es könnte


      besser sein, Wolfe nicht ganz abzulehnen. Innerhalb von vier Minuten hatte ich die Papiere auf meinem Schreibtisch in Ordnung gebracht, mit Wolfe telefoniert und meinen Hut aufgesetzt.


      Es wäre aber nicht nötig gewesen, mich so zu beeilen. In einem großen Vorzimmer in der Leonard Street mußte ich fast eine halbe Stunde auf einem harten Stuhl sitzen und warten. Eben war ich im Begriff, zu dem ältlichen Frauenzimmer am Schreibtisch zu gehen und ihr zu erklären, daß ich höchstens noch drei Minuten zugeben könne. Doch da erschien ein anderes weibliches Wesen aus einem der Korridore, und da dieses Wesen alles andere als ältlich war, stellte ich mein Ultimatum zurück. Schon die Art, wie sie sich bewegte, war bewundernswert, ihr Gesicht verdiente genauere Analyse, und ihre ganze Aufmachung war erstklassig. Entweder lautete ihr Name Ann Savage-Horne, oder die Gazette hatte ein falsches Bild gebracht. Sie bemerkte meine abwägenden Blicke, doch das störte sie nicht im mindesten. Den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, kam sie näher und setzte sich auf einen Stuhl neben dem meinen. Unerschrocken sah sie mich an.


      »Besteht Ihre Pelzstola aus echten Kaninchenfellen?« erkundigte ich mich höflich.


      Ihr Lächeln war dazu berechnet, mich zu verführen, und beinahe gelang es ihr auch. »Aber, aber, wie vulgär! Glauben Sie, damit Eindruck zu machen?«


      »Keineswegs. Doch als ich Ihr Bild in der Zeitung sah, da fragte ich mich, wie wohl Ihre Stimme klingen möge. Das ist alles. Bitte, reden Sie doch weiter.«


      »Oh, da sind Sie mir schon etwas voraus. Sie kennen meinen Namen.«


      »Aus dem meinen mache ich kein Geheimnis. Ich heiße Goodwin, Archie Goodwin.«


      »Goodwin?« Sie runzelte überlegend die Stirn, doch gleich darauf strahlte sie. »Natürlich! Jetzt weiß ich's! Sie stehen auch in der Zeitung. Das sind Sie also? Sie arbeiten für Nero Wolfe?«


      »Man könnte auch sagen, ich bin Nero Wolfe, soweit es sich um wirkliche Arbeit handelt. Wo waren Sie gestern nachmittag von elf Minuten nach zwei bis achtzehn Minuten vor sechs?«


      »Lassen Sie mich nachdenken. Ja, ich machte einen Spaziergang im Park mit meinem Lieblingsflamingo. Und wenn Sie glauben, das sei kein Alibi, dann irren Sie sich. Mein Flamingo kann reden. Fragen Sie weiter.«


      »Kennt Ihr Flamingo auch die Uhr?«


      »Selbstverständlich! Er trägt eine Armbanduhr um seinen Hals.«


      »Wie kann er denn das Zifferblatt sehen?«


      Sie nickte beifällig. »Ich wußte, daß Sie diese Frage stellen würden. Mein Flamingo ist dazu abgerichtet, seinen Hals in einen einfachen Knoten zu drehen, und dann vermag er ... Nun, Mutter?« Sie war plötzlich aufgesprungen. »Was, keiner von euch trägt Handschellen?«


      »Mutter« war Sidney Karnows Tante Margaret. Sie führte eine kleine Prozession an, die soeben aus einem Seitenkorridor auftauchte. Neben ihr schritt ein magerer Mensch mit einer dicken, schwarzgeränderten Hornbrille auf der Nase, und hinter diesen beiden kamen zwei andere Männer. Der eine davon glich so auffallend der Mutter, daß er zweifellos Anns Bruder Richard sein mußte; der andere sah äußerst attraktiv aus und bedeutete sicher für jede Frau zwischen sechzehn und sechzig Jahren eine Gefahr.


      Während ich diese flüchtigen Beobachtungen machte, fuhr das Flamingomädchen fort: »Mutter, dies ist Mr. Goodwin - der Archie Goodwin, der gestern mit Caroline und Paul im Hotel Churchill war. Jetzt versucht er, mich auf dem Rost zu braten. Mr. Goodwin: Meine Mutter, mein Bruder Dick und mein Mann Norman Horne.«


      Der schöne Mann hatte sich vorgedrängt und stand jetzt neben ihr. Gewandt fuhr sie fort: »Und hier ist Mr. Beebe, der Rechtsanwalt, der jedem Recht hohnspricht. Ihr wißt alle, wie enttäuscht ich war, als sich der Staatsanwalt so entsetzlich höflich zu uns benahm; nun, Mr. Goodwin ist anders. Ich warte nur darauf, daß er den dritten Grad bei mir anwendet; dann breche ich bestimmt zusammen und bekenne ...«


      Die Hand ihres Mannes preßte sich auf den vorlauten Mund. »Du redest zuviel, meine Liebe«, meinte er tolerant.


      »Das ist nun einmal ihre Auffassung von Humor«, erläuterte Tante Margaret. »Immerhin, meine liebe Ann, ist das augenblicklich fehl am Platz. Vergiß nicht, daß der arme Sidney erst vor kurzem grausam ermordet wurde. Grausam!" »Unsinn«, schnappte Dick Savage.


      »Doch, es war grausam«, beharrte seine Mutter. »Mord ist immer grausam.«


      »Zugegeben«, bemerkte er. »Aber für uns ist Sidney schon vor mehr als zwei Jahren gestorben, und zum Leben erwacht war er jetzt nur vierzehn Tage lang. Wir haben ihn in dieser Zeit nicht einmal zu Gesicht bekommen. Was also kann man von uns erwarten?«


      »Ich finde«, unterbrach Beebe, der Rechtsanwalt, mit einer hohen, dünnen Stimme, die ausgezeichnet zu seiner Statur paßte, »der Platz hier ist doch viel zu öffentlich, um eine private Diskussion zu führen. Wollen wir nicht weitergehen?«


      »Ich kann ja nicht!« rief Ann. »Mr. Goodwin hält mich fest und wird mich schließlich noch erdrücken. Seht euch bloß seine harten, grauen Augen an! Seht euch sein kantiges Kinn an!«


      »Nun, Liebling, das dürfte genügen!« Norman Horne ergriff den Arm seiner Frau und geleitete sie zärtlich zum Ausgang. Die anderen folgten schweigend; Beebe bildete die Nachhut. Mich ignorierten sie vollkommen, nur der Anwalt nickte mir kurz zu, als die Prozession an mir vorüberging.


      Als ich noch verblüfft dastand und hinter ihnen herstarrte, ertönte die scharfe Stimme des ältlichen Frauenzimmers: »Mr. Mandelbaum ist bereit, Sie zu empfangen, Mr. Goodwin.« Nur zwei von den Assistenten des Staatsanwalts erfreuen sich eines Eckzimmers, und Mandelbaum gehörte nicht zu diesen. In der Mitte des Korridors stand eine Tür offen, und beim Eintreten erlebte ich eine Überraschung. Mandelbaum saß an seinem Schreibtisch, und ihm gegenüber hatte ein großer, kräftiger Kerl mit ergrauendem Haar, einem breiten roten Gesicht und grauen Augen Platz genommen ... ein Kerl, vor dem sich schon ganz andere Menschen als Ann Savage-Horne gefürchtet hatten. Wenn die junge Dame meine Augen hart nannte, hätte sie erst einmal in die von Inspektor Cramer blicken sollen! »Ich fühle mich außerordentlich geehrt«, bemerkte ich und ließ mich, auf Mandelbaums Aufforderung hin, auf dem dritten Stuhl nieder.


      »Sehen Sie mich an!« befahl Cramer.


      Ich gehorchte mit hochgezogenen Brauen, was ihn immer ärgerte.


      »Ich habe noch eine andere Verabredung«, erklärte er, »also werde ich mich kurz fassen. Soeben war ich bei Wolfe. Natürlich unterstützte er Sie und behauptet, keine Klienten zu haben. Ich habe auch Ihre Aussage gelesen, und ganz offen bekenne ich, keinen Beweis dafür zu besitzen, daß Sie jenes Hotelzimmer betraten.«


      »Danke, das läßt mich aufatmen!« sagte ich aus tiefstem Herzensgrund.


      »Und ich werde erst wieder normal essen können, wenn Sie das einmal nicht mehr tun«, knurrte der Inspektor. »Ich wiederhole: bis jetzt besitzen wir keinen Beweis, daß Sie jenes Zimmer betraten, aber ich weiß verdammt genau, daß Sie es doch taten. Jemand, der seine Stimme verstellte, gab uns die Meldung von dem Mord durch. Und Sie werden nicht leugnen können, daß ich Ihre Taktik, wie Sie unangenehmen Situationen begegnen, schon längst durchschaut habe.«


      »Klar! Ich reagiere aufrecht, tapfer und genial.«


      Cramer zuckte die Achseln. »Lassen wir das! Ich sage nur, daß ich genau Bescheid weiß. Sie haben Aubry und Mrs. Karnow in der Bar gelassen, sind hinaufgegangen und haben an Karnows Tür geklopft, ohne jedoch eine Antwort zu bekommen. Daß Sie daraufhin an der Klinke rüttelten, um herauszufinden, ob die Tür zugeschlossen sei, ist selbstverständlich.«


      »Dann wird es wohl auch so sein, wie Sie sagen«, murmelte ich höflich.


      »Natürlich! Sie fanden also heraus, daß die Tür nicht abgeschlossen war. Daraufhin traten Sie ein, riefen Karnows Namen und erhielten wiederum keine Antwort. Als Sie weitergingen, entdeckten Sie die Leiche. Das weiß ich, weil ich Sie genau kenne. Außerdem wird es durch die folgenden Ereignisse bestätigt. Sie kehrten zurück in die Bar und saßen eine Weile mit den beiden Leuten zusammen, dann geleiteten Sie sie zu Wolfe. Weshalb das? Weil Sie genau wußten, daß Karnow ermordet wurde. Wären Sie einfach hinuntergegangen, als auf Ihr Klopfen keine Antwort kam, dann hätten Sie sich nicht aus dem Hotel fortgerührt, sondern es immer und immer wieder versucht, und wenn es auch die ganze Nacht gedauert hätte. Und das ist noch längst nicht alles! Als Stebbins ohne Hausdurchsuchungsbefehl bei Wolfe auftauchte, ließ er es ohne weiteres zu, daß die beiden verhaftet wurden. Er beharrte darauf, sie seien nicht mehr seine Klienten gewesen, als Stebbins die Neuigkeit vom Tode Karnows gebracht habe. Weshalb? Weil er keine Kunden annimmt, von denen er weiß, daß sie einen Mord begangen haben. Und er war überzeugt, Aubry habe Karnow getötet. Deshalb!«


      Ich schüttelte bewundernd den Kopf. »Du meine Güte, wenn Sie bereits alles wissen, brauchen Sie mich doch nicht mehr!«


      »Ich will ganz genau wissen, was Sie in jenem Zimmer taten, ob Sie etwas mitgehen ließen oder etwas veränderten.« Cramer beugte sich zu mir. »Goodwin, ich gebe Ihnen den guten Rat, Ihr Gewissen zu entlasten. So wie die Dinge jetzt stehen, erwarte ich Aubrys Geständnis, noch ehe der Abend hereinbricht, und sobald das geschieht, erfahre ich ohnehin alles, auch das, was Sie ihnen über das berichteten, was Sie in Karnows Zimmer sahen, und weshalb Sie es für nötig erachteten, mit den beiden zu Wolfe zu gehen. Wenn Sie aber jetzt auspacken, dann werde ich nichts... Worüber grinsen Sie?«


      »Oh, ich denke bloß an Mr. Wolfes Gesicht, wenn ich ihm die Geschichte erzähle. Als Stebbins mit der Neuigkeit auftauchte, Karnow sei tot und unser Auftrag damit hinfällig, da machte er Mr. Aubry eine leise Andeutung, er wäre bereit, einen anderen Auftrag zu übernehmen, falls es notwendig sei, aber die beiden schienen es nicht zu verstehen. Was ich ihm jetzt zu erzählen habe, wird ihn daher sehr ärgern. Er hat die Hoffnung noch nicht aufgegeben, daß Sie eines Tages doch noch den richtigen Täter erraten würden. Das wird also ein schwerer Schlag für ihn sein.« Cramer stand auf und stapfte aus dem Zimmer. Ich sah Mandelbaum mit unschuldsvollem Lächeln an. »Ist er auf einmal empfindlicher geworden?« erkundigte ich mich.


      »Eines Tages«, drohte er, »werden gewisse Leute merken, daß Wolfe und Sie mehr Schaden anrichten als nützen, und dann wird Ihre Lizenz eingezogen. Das dürfte für euch beide nicht sehr lächerlich sein. - Ich bin zu stark beschäftigt, um mit Ihnen zu spielen. Bitte verschwinden Sie.«


      Als ich kurz nach zwölf Uhr nach Hause kam, saß Wolfe am Schreibtisch und blätterte in der statistischen Kartei über das Wachstum seiner Kakteen herum. Ich erkundigte mich, ob er einen Rapport über meinen Besuch bei Mandelbaum und Cramer wünsche. Aber er brummte, das sei überflüssig, da er selbst mit dem Inspektor gesprochen habe und die Natur seiner gegenwärtigen Sorgen kenne. Ich sagte dagegen, ich hätte Karnows Angehörige und auch seinen Anwalt gesehen, und ob er meine Eindrücke von diesen Leuten wünsche. Doch außer einem ärgerlichen Grunzen erhielt ich keine Antwort. Daher überging ich die Sache mit Stillschweigen und setzte mich an meinen Schreibtisch, um die Arbeit abzuschließen, die Stebbins' Telefonanruf unterbrochen hatte. Doch kaum hatte ich damit begonnen, als die Türglocke anschlug. Ich ging hinaus, um zu sehen, wer etwas von uns wünschte.


      Auf der Schwelle stand Caroline Karnow. Ich öffnete daher die Tür und ließ sie eintreten.


      »Ich will mit Mr. Wolfe sprechen«, sagte sie heftig und bewies es dadurch, daß sie sofort zur Bürotür schritt und hineinging. Mein Auftrag lautet dahin, alle Besucher zurückzuhalten, bis ich weiß, ob mein Brotgeber sie sehen will; aber ich hätte schon Rollschuhe haben müssen, um das Mädchen zurückzuhalten. Deshalb ließ ich sie gehen und folgte ihr langsam. Als ich zur Tür kam, saß sie bereits im roten Ledersessel, als ob er ihr von Rechts wegen zustände.


      Wolfe hielt eine Karteikarte in jeder Hand und warf einen wütenden Blick auf Caroline.


      »Man hat ihn festgenommen!« keuchte sie. »Unter Mordverdacht!«


      »Das war anzunehmen«, knurrte Wolfe kalt.


      »Aber er hat es nicht getan!«


      »Ebenfalls anzunehmen... ich meine, anzunehmen, daß Sie das sagen würden.«


      »Es ist wahr, wahr! Und ich möchte, daß Sie es beweisen.« Wolfe schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Die Polizei muß beweisen, daß er wirklich der Täter ist. Sie sind viel zu aufgeregt, Madam. Haben Sie heute schon etwas gegessen?«


      »Guter Gott, können Sie denn an nichts anderes denken als an das Essen? Gestern abend er, und jetzt Sie ...« Sie versuchte zu lachen; zuerst war es nur eine Art von Gurgeln, dann aber konnte sie nicht mehr aufhören. Ich ging zu ihr hinüber, nahm ihren Kopf in meine Hände und verschloß ihr die Lippen mit einem dauerhaften Kuß. Bei gewissen Frauen ist das angenehmer als eine Ohrfeige und ebenso erfolgreich. Ich achtete nicht auf ihre ersten empörten Zuckungen und ließ ihren Kopf erst los, als sie aufgehört hatte zu schluchzen und meine Haare packte. Da machte ich mich frei und trat einen Schritt zurück. »Was soll das«, keuchte sie.


      Ich merkte, daß alles wieder in Ordnung war, ging in die Küche und bat Fritz, ein paar Biskuits und Milch und heißen Kaffee zu bringen; dann kehrte ich gelassen zurück. Als ich mich an meinen Schreibtisch setzte, erkundigte sich Caroline höflich: »Mußte das sein?«


      »Sehen Sie«, erklärte ich, »Sie kamen doch zu Mr. Wolfe, damit er Ihnen helfen solle. Nun kann er aber hysterische Frauen nicht ausstehen, und ein paar Sekunden später wäre er aus dem Zimmer gestürzt und hätte sich einfach geweigert, Sie noch einmal zu sprechen. So habe ich nach dem einen Hilfsmittel gegriffen, das nach meinen Erfahrungen am zuverlässigsten wirkt.« Sie fuhr sich mit der Hand über das zerzauste Haar.


      »Dafür soll ich Ihnen wohl gar noch danken?«


      »Das steht Ihnen frei.«


      »Sind Sie jetzt eigentlich wieder bei Verstand oder nicht?« knurrte Wolfe böse.


      »Ich bin ganz in Ordnung.« Sie schluckte schwer. »Es ist natürlich wahr, daß ich nichts gegessen und auch nicht geschlafen habe; jetzt bin ich aber wieder ruhig. Man hat Paul unter Mordverdacht verhaftet. Er möchte, daß ich ihm einen Anwalt besorge, doch ich kenne keinen, der dafür in Frage käme. Jim Beebe kann es natürlich nicht tun, und außer ihm wüßte ich niemanden. Deshalb sagte ich Paul, ich wolle zu Ihnen gehen, und er fand das ganz richtig.«


      »Ich soll Ihnen also einen Anwalt empfehlen?«


      »Ja, aber wir brauchen auch Sie selbst! Wir möchten, daß Sie das für uns tun, was ... nun, was Ihr Beruf ist.« Auf einmal war ihr Gesicht in dunkle Glut getaucht, und das stand ihr sehr gut. »Paul sagt, Sie stellen sehr hohe Forderungen, aber ich nehme an, ich besitze jetzt wieder viel Geld, da Sidney doch tot ist.« Das Rot auf ihren Wangen vertiefte sich noch. »Ich muß Ihnen etwas gestehen. Als Sie uns in der vergangenen Nacht sagten, Sidney sei ermordet worden, da glaubte ich tatsächlich eine Sekunde lang, Paul habe es getan... eine ganze, fürchterliche Sekunde lang!«


      »Das wußte ich bereits. Nur würde ich behaupten, es habe zehn Sekunden gedauert. Und dann gingen Sie zu ihm hin.«


      »Ja. Ich ging hin und berührte ihn, und ließ es zu, daß auch er mich berührte - und dann war es vorbei. Doch der kurze Moment war gräßlich. Auch aus diesem Grunde muß ich Sie jetzt fragen: Glauben Sie, daß Paul der Täter war?«


      »Nein«, erklärte Wolfe kurz und bündig.


      »Damit wollen Sie mich nicht bloß beruhigen?«


      »Ich sage nie etwas zur bloßen Beruhigung.«


      Wolfe bemerkte plötzlich, daß er seinen Sessel herumgedreht hatte, als er befürchten mußte, Caroline komme ihm zu nahe; jetzt schwang er wieder zurück.


      »Mr. Cramer, ein Polizeibeamter, kam heute morgen zu mir und machte mir Vorwürfe, weil ich mich von einem Mörder habe täuschen lassen. Als er gegangen war, überlegte ich mir die Sache noch einmal. Es hätte natürlich so sein können, daß Mr. Aubry sich nach dem Mord und nach einer Besprechung mit Ihnen dazu entschlossen hätte, mich in aller Harmlosigkeit aufzusuchen und so zu tun, als ob Mr. Karnow noch lebte. Das jedenfalls ist Mr. Cramers Standpunkt, den ich jedoch ablehne. Gestern nachmittag habe ich eine volle Stunde lang Mr. Aubry betrachten können, während er mir gegenübersaß und berichtete. Und wenn mir während dieser ganzen Zeit nicht aufgefallen sein sollte, daß ich einem Mörder gegenübersitze, müßte ich schon ein rechter Einfaltspinsel sein. Das bin ich aber nicht, und folglich ist Mr. Aubry auch kein Mörder. Daher... Ja, Fritz, kommen Sie nur! Hier ist etwas zu essen für Sie, Madam.«


      Ich möchte mir gern einreden, mein Kuß habe ihr Appetit gemacht, aber natürlich war es Wolfes Versicherung, daß er ihren Paul nicht des Mordes verdächtigte. Jedenfalls verschlang sie nicht nur die Toastbrote und die Milch, sondern auch eine gesunde Portion der Beilagen, die Fritz mit Künstlerschaft hergerichtet hatte. Wolfe versenkte sich inzwischen in seine Pflanzenkartei, und ich fand Arbeit auf dem Schreibtisch. »Danke schön. Ihr Kaffee ist herrlich«, meinte sie endlich. »Jetzt fühle ich mich bedeutend besser.«


      Wolfe freute sich so sehr, wenn jemand mit gesundem Appetit ißt, daß er ihr beinahe den vorangegangenen Gefühlsausbruch verzieh und sie sogar mit einer Art von Lächeln bedachte.


      »Sie müssen begreifen«, erklärte er, »daß es keine Rückhalte für mich gibt, wenn ich eine Aufgabe übernehme. Ich halte Mr. Aubry bis jetzt für unschuldig, wenn sich jedoch das Gegenteil herausstellen sollte, dann lehne ich jede weitere Unterstützung ab. Verstehen Sie das?«


      »Ja. Ich werde niemals glauben, daß... Nun gut, ich bin einverstanden.«


      »Als Rechtsbeistand schlage ich Ihnen Nathaniel Parker vor. Erkundigen Sie sich über ihn, und wenn es Ihnen paßt, werde ich eine Zusammenkunft vereinbaren. Jetzt aber möchte ich eines wissen: Wenn es nicht Mr. Aubry war, der Karnow umbrachte, wer tat es dann?«


      Keine Antwort. »Nun?« bellte Wolfe.


      Caroline stellte die Kaffeetasse ab. »Das fragen Sie mich?»


      »Ja.«


      »Ich habe keine Ahnung.«


      »Dann wollen wir später darauf zurückkommen. Sie sagten, Mr. Aubry sei wegen Mordverdachtes verhaftet. Lautet die Anklage wirklich so, oder wird er bloß als Hauptzeuge zurückgehalten?«


      »Nein, wegen Mordes. Man sagte mir, er könne nicht gegen Bürgschaft freigelassen werden.«


      »Dann muß die Polizei einen Beweis für seine Schuld besitzen. Vermutungen reichen dazu nicht aus. Er hat natürlich ausgesagt.«


      »Sicher!«


      »Hat er gesagt, er habe gestern nachmittag vor Karnows Zimmertüre gestanden?«


      »Ja.«


      »Wissen Sie, wann das war?«


      »Halb vier, jedenfalls nicht viel früher.«


      »Die Gelegenheit hatte er also, und das Motiv ist klar. Was die Waffe betrifft, so wurde erklärt, es handle sich um Karnows eigene. Ist das dementiert worden?«


      »Meines Wissens nicht.«


      »Dann wäre die Formel komplett: Gelegenheit, Motiv und Waffe. Aber ein Mensch kann nicht auf einen bloßen Verdacht hin verurteilt werden, es muß auch der Beweis erbracht werden, daß er die Tat wirklich ausgeführt hat. Wie steht es damit?«


      »Mir ist nur eine Tatsache bekannt: Man hat Paul gesagt, eine seiner Geschäftskarten sei in Sidneys Rocktasche gefunden worden, und verlangte von ihm, er solle das erklären. Er konnte es nicht. Er sagte, sowohl er wie seine Angestellten verteilten manchmal ein Dutzend solcher Karten an einem Tag, und Sidney hätte sich ohne weiteres eine solche Karte beschaffen können. Daraufhin wurde erwähnt, seine Fingerabdrücke befänden sich darauf, und zwar ganz frische Abdrücke.« »Nun? Wußte er darauf eine Antwort?«


      »Vor der Polizei nicht, aber mir hat er es später gesagt, als ich ihn besuchen durfte.«


      »Wie hat er es denn begründet?«


      Sie zögerte. »Ich sage das nicht gern, aber es muß sein, wenn ich Paul helfen will. Er erinnerte sich daran, daß er vorigen Freitag nachmittag eine Besprechung mit Jim Beebe in dessen Büro hatte


      und eine seiner Karten dort ließ.«


      »Wer war bei dieser Besprechung anwesend?«


      »Außer Paul und Jim waren dort noch Sidneys Tante Margaret - Mrs. Savage - und Dick Savage, Ann und ihr Mann, Norman Horne.«


      »Und Sie selbst?«


      »Ich war nicht dabei, ich hatte einfach genug von all dem Geschwätz.«


      »Sie sagten also, er habe eine seiner Geschäftskarten dort gelassen - auf dem Schreibtisch, nicht wahr? Lag die Karte noch dort, als sich die Besprechung auflöste?«


      »Er ist ziemlich sicher, sie noch gesehen zu haben; doch war er der erste, der hinausging.«


      »Hat Mr. Aubry das jetzt der Polizei berichtet?«


      »Ich denke nicht. Er hatte es jedenfalls nicht im Sinn, da er fand, es würde so aussehen, als ob er versuchen wollte, einen von Sidneys Angehörigen zu beschuldigen, und das könnte mehr Schaden stiften als nützen. Deshalb wollte ich zuerst auch Ihnen gegenüber nichts erwähnen. Doch ich sah ein, daß es sein muß.«


      Wolfe knurrte. »Damit haben Sie allerdings ganz recht, Madam. Sie sind nicht in der Lage, sich vornehme Gesten zu leisten. Da Ihr Gatte zweifellos von jemandem getötet wurde, den seine unerwartete Heimkehr in große Schwierigkeiten versetzte, und da wir ferner Sie und Mr. Aubry vom Verdacht ausschalten wollen, so muß logischerweise der Täter unter den übrigen Erben zu suchen sein. Nach allem, was ich gestern von Mr. Aubry erfahren habe, kommen dafür drei Personen in Betracht: Mrs. Savage, ihr Sohn und ihre Tochter. Wie verhält es sich übrigens mit Mr. Savage?«


      »Er starb vor einigen Jahren. Mrs. Savage ist die Schwester von Sidneys Mutter.«


      »Sie erbte, wie auch ihr Sohn und ihre Tochter, ein Drittel einer Million. Was bedeutete diese Summe für sie? Wie waren ihre finanziellen Verhältnisse?«


      »Es machte einen gewaltigen Unterschied aus; vorher ging es ihr gar nicht gut.«


      »Von was lebte sie?«


      »Nun, Sidney sorgte mehr oder minder für sie.«


      Wolfe preßte die Lippen zusammen und drehte die Handfläche nach oben. »Meine beste Dame, seien Sie so zurückhaltend, wie Sie wollen, in bezug auf persönliche Urteile, aber alles, was ich will, sind Tatsachen. Muß ich die auch aus Ihnen herauspressen? Gut, ich stelle Ihnen eine klare, eindeutige Frage: Lebte Mrs. Savage von Mr. Karnows Wohltätigkeit?«


      Caroline schluckte schwer. »Ja«, gab sie endlich zu.


      »Was hat sie mit ihrem Legat gemacht? Hat sie es auf die Bank gelegt und lebt von den Zinsen? Bitte nur Tatsachen, soweit sie Ihnen bekannt sind.«


      »Nein, sie hat viel ausgegeben.« Caroline hob den Kopf. »Sie haben ganz recht; ich bin bloß dumm und wollte... Nun, das hat gar keinen Zweck, denn viele Leute wissen Bescheid. Mrs. Savage hat zuerst ein Haus in New York gekauft, und letzten Winter erstand sie eine Villa in Südfrankreich. Sie trägt die teuersten Kleider und Schmucksachen und gibt große Gesellschaften. Wieviel ihr von dem Geld noch geblieben ist, ahne ich nicht. Dick hatte eine Stellung bei einem Makler, und diese gab er auf, sobald er das Geld von Sidney erhielt; bis heute hat er noch nichts gefunden, das ihm zusagen würde. Er ist ein großer Frauenfreund. Über Ann zu urteilen, fällt mir schwer. Sie ist schön und klug und erst sechsundzwanzig, aber sie hat sich weggeworfen an einen Menschen wie Norman Horne!«


      »Mit was beschäftigt sich Mr. Horne?«


      »Er erzählt allen Leuten davon, wie er vor zwölf Jahren das Fußballspiel für Yale gegen Princeton gewonnen hat.«


      »Und bringt ihm das etwas ein?«


      »Keine Spur! Aber er erklärt, kein Talent für kaufmännische Unternehmungen zu haben. Ich kann den Kerl nicht ausstehen und begreife nicht, wie Ann ihn erträgt. Sie leben in einem Apartment in der Park Avenue, und sie bezahlt natürlich die Miete... und wahrscheinlich auch alles übrige. Es kann ja gar nicht anders sein.«


      »Schön, soweit wüßte ich also Bescheid.« Wolfe seufzte. »Sie können samt und sonders nicht ganz ausgeschaltet werden, obwohl Mr. Aubry zweifellos das stärkste Motiv von allen besitzt. Er lief nicht nur Gefahr, das ganze Geld zu verlieren, sondern in erster Linie auch seine Frau. Wie häufig sind Sie in den letzten zwei Jahren mit der Verwandtschaft zusammengekommen?« »Nicht oft. Tante Margaret und Dick habe ich fast nie gesehen, nur Ann ab und zu, aber seit ihrer Verheiratung auch nicht mehr.«


      »Wann fand diese Heirat statt?«


      »Vor zwei Jahren, kurz nachdem das Erbe verteilt worden war.« Sie unterbrach sich, entschloß sich aber dann doch, fortzufahren: »Das war auch eine von Anns unverständlichen Taten. Sie war verlobt mit Jim Beebe - offiziell sogar -, und auf einmal ging sie hin und heiratete Norman Horne, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, ihre Verlobung zu lösen.«


      »War Mr. Horne ein Freund Ihres Gatten?«


      »Nein, sie kannten sich gar nicht. Ann hat diesen Norman irgendwo aufgegabelt, ich weiß nicht, wie es dazu kam. Und mit Sidney wäre er ganz bestimmt nicht befreundet gewesen, selbst wenn sie sich getroffen hätten. Es gab wenig Menschen, die Sidney leiden mochte.«


      »Mochte er auch seine Verwandten nicht?« »Wenn Sie Tatsachen wollen, dann kann ich nur sagen - nein. Er kam auch selten mit ihnen zusammen.«


      »Ich verstehe.« Wolfe lehnte sich zurück und schloß die Augen, und seine Lippen begannen zu arbeiten wie immer, wenn er über etwas nachdachte. Ich fand das ja etwas verfrüht, denn er kannte die Leute ja noch gar nicht. Caroline wollte etwas sagen, doch ich machte ihr ein Zeichen, still zu sein. Endlich öffnete Wolfe die Augen und redete.


      »Sie werden begreifen, Madam, daß die Umstände etwas seltsam sind und nach einer Erklärung verlangen. Einmal haben wir da Mr. Aubrys Karte mit seinen Fingerabdrücken in der Tasche des Toten, und wenn wir Sie beide ausschalten wollen, bleiben uns noch immer fünf Personen, die bei dieser Konferenz in Mr. Beebes Büro anwesend waren. Sie kennen sie alle, wenn auch nicht sehr intim, so doch besser als ein Fremder, der nicht zur Familie gehört. Und ich frage Sie deshalb: Scheint einer von ihnen aus irgendeinem Grunde verdächtiger zu sein als die andern?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich wüßte nicht... Müssen wir denn wirklich... Ist das der einzige Weg?«


      »Jawohl! Es soll natürlich nur ein Hilfsmittel sein, bis ich konkretere Anhaltspunkte besitze. Ich möchte einfach Ihre Ansicht darüber wissen.«


      Sie überlegte, doch dann schüttelte sie entschieden den Kopf. »Nein, ich könnte wirklich nicht sagen ...«


      Ich entschloß mich, auch mein Scherflein zu der Unterhaltung beizutragen. »Ich bezweifle, daß ich viel helfen kann, aber heute vormittag habe ich immerhin die ganze Gesellschaft gesehen, als sie aus dem Büro des Staatsanwalts kamen. Mit Mrs. Horne habe ich sogar ein wenig geplaudert. Die Dame scheint Scherze zu lieben, und als die anderen erschienen, stellte sie mich ihnen vor. Sie jammerte, ich wolle den dritten Grad bei ihr anwenden, und fuhr fort: >Dann breche ich bestimmt zusammen und bekenne...< In diesem Moment legte ihr Horne die Hand auf den vorlauten Mund und bemerkte, sie schwatze zuviel. Mrs. Savage bemerkte dazu, das sei nun einmal ihre Auffassung von Humor.«


      »Das sieht Ann ähnlich«, rief Caroline. »Genauso benimmt sie sich, wenn sie sich über etwas aufregt.«


      Wolfe knurrte. »Mr. Goodwin hat die Gabe, diese Aufregungen bei Frauen heraufzubeschwören. Er ist also keine Hilfe für mich, und ebensowenig Sie, Madam. Sie haben anscheinend noch nicht begriffen, daß Mr. Aubry höchstwahrscheinlich verloren ist, wenn es mir nicht gelingt, zu beweisen, daß einer der anderen fünf Ihren Gatten umgebracht hat.«


      »Doch, das habe ich begriffen.« Ihre Lippen preßten sich zusammen. Erst nach einer Weile begann sie wieder zu sprechen: »Ich möchte ja so gern helfen! Die ganze Nacht habe ich darüber nachgedacht, aber es kam mir immer nur die eine Sache in den Sinn, von der ich mit Ihnen gestern schon sprach: Was Sidney wohl mit seinem Brief meinte, als er schrieb, ich werde über irgend etwas erschrecken. Sie sagten, es sei nicht leicht, eine Ehefrau zu enterben, aber könnte er es nicht auf einem Umweg gemacht haben? Könnte er nicht etwas unterschrieben haben, das jemand Fremdem ein Anrecht auf sein Vermögen gäbe - zum Beispiel einen Schuldschein oder so etwas?« »Nicht ausgeschlossen«, gab Wolfe zu. »Aber dazu hätte der Gläubiger eine authentische Abtretungsurkunde vorlegen müssen, und das geschah ja nicht. Nein, Sie müssen schon etwas Besseres finden!« Er räusperte sich und blickte Caroline an.


      »Nun gut, dann werde ich mich eben mit den Leuten befassen müssen. Wollen Sie bitte dafür sorgen, Madam, daß sie um sechs Uhr hier sind - alle zusammen.«


      Ihre Augen öffneten sich weit, »Ich? Ich soll sie herbeibringen?«


      »Selbstverständlich!«


      »Das kann ich nicht! Was sollte ich ihnen denn sagen? Ich kann doch nicht einfach erklären, Sie glaubten, einer von ihnen habe Sidney umgebracht, und Sie wünschten ... Nein, ich kann nicht!« Sie rutschte noch etwas weiter vor auf ihrem Sessel. »Sehen Sie denn nicht ein, daß es ganz unmöglich ist? Sie würden auch gar nicht kommen, wenn ich das verlangte!«


      Wolfe machte eine halbe Drehung mit dem Stuhl. »Archie, dann müssen Sie das also übernehmen. Am liebsten wäre mir sechs Uhr, wenn sich das jedoch nicht einrichten läßt, können wir es auch auf die Zeit nach dem Essen verlegen.« Er warf einen Blick auf die Wanduhr. »Rufen Sie Mr. Parker an, und treffen Sie eine Verabredung für Mrs. Karnow mit ihm. Und telefonieren Sie mit Saul, sagen Sie ihm, ich wünsche ihn so rasch wie möglich hier zu sehen. Nachher soll Fritz das Essen bringen.« Er wandte sich an die Klientin. »Wollen Sie uns Gesellschaft leisten, Madam? Der Risotto mit Pilzen von Fritz ist ein wirklicher Genuß.«


      James M. Beebe gehörte nicht zu den Advokaten, die ihre luxuriösen Büros in einem Wolkenkratzer eingerichtet haben. Er war ein Einzelgänger und residierte im zehnten Stock eines sehr bescheidenen Gebäudes in einer ebenso bescheidenen Straße. Die Frau in dem kleinen Vorzimmer schien die einzige Angestellte zu sein. Sie meinte, Mr. Beebe würde sehr bald zurück sein, und ob ich warten wolle. Nun, wenn man fünfunddreißig Minuten »sehr bald« nennt, dann stimmte ihre Angabe. Das Zimmer, in das er mich dann führte, mußte bei der Konferenz der Familie Savage brechend voll gewesen sein. Die Ausstattung war zwar passend für einen Anwalt, aber doch sehr bescheiden. Beebe, der neben der imposanten Mrs. Savage fast wie ein Zwerg ausgesehen hatte, wirkte auch an seinem Schreibtisch nicht viel eindrucksvoller. Den größten Teil seines hageren Gesichts nahm die riesige Hornbrille ein. Als ich ihm meinen Ausweis zeigte und das von Caroline unterzeichnete Schriftstück, worin sie bestätigte, daß Nero Wolfe für sie tätig sei, und ihm gleichzeitig verkündete, mein Chef würde mit den Hauptbeteiligten gerne eine Besprechung abhalten, entweder am Nachmittag oder abends, da entgegnete er, die Polizei mache Fortschritte bei ihren Ermittlungen, und er bezweifle, daß ein Privatdetektiv einen Mordfall eher aufklären könne als die Behörden. Er möge davon halten, was er wolle, gab ich zurück, auf alle Fälle stehe Mrs. Karnow eine eigene Wahl zu. Das konnte er nicht leugnen. Und natürlich sei die Gattin seines früheren Freundes der Meinung, daß auch er alles versuchen wolle, um die Wahrheit so schnell wie möglich aufzudecken. Sollte sie sich darin irren?


      Er machte ein betretenes Gesicht. Dann sah er auf einen Bleistift, der nicht genau auf seinem Platze lag, und rückte ihn zurecht. Eine Weile starrte er dann noch auf den Schreibtisch und versuchte, einen Entschluß zu fassen. Endlich hob er wieder den Kopf.


      »Die Sache verhält sich so, Mr. Goodwin«, quiekte er. »Selbstverständlich habe ich vollstes Verständnis für Mrs. Karnow, und auch volle Sympathie. Doch nicht ihr fühle ich mich verpflichtet, sondern den Angehörigen meines verstorbenen Freundes und Klienten Sidney Karnow. Es ist klar, daß ich alles tun will, um die Wahrheit herauszufinden, aber Mrs. Karnows hauptsächlichste - wenn nicht einzige - Sorge wird es sein, Paul Aubry zu retten. Zu diesem Zweck hat sie Mr. Wolfes Unterstützung erbeten. Als vereidigter Rechtsanwalt kann ich mich daran nicht beteiligen. Ich bin ja nicht Aubrys Vertreter. Hoffentlich verstehen Sie meinen Standpunkt.«


      Ich ließ meine Blicke nicht von ihm, aber er hielt eisern stand. Schließlich befolgte ich Wolfes Instruktion und stellte ihm eine Frage:


      »Schön. Immerhin werden Sie wohl nichts dagegen haben, eine Einzelheit aufzuklären, die uns beschäftigt. Bei der Besprechung am letzten Freitag ließ Mr. Aubry eine seiner Geschäftskarten hier in diesem Zimmer auf Ihrem Schreibtisch liegen. Als er fortging, war die Karte noch dort. Was geschah nachher damit?«


      Der Anwalt legte den Kopf auf die Seite und furchte die Stirn. »Hier auf meinem Schreibtisch?«


      »Ganz richtig.«


      Die Falten auf der Stirn vertieften sich. »Ich versuche, mich zu erinnern - ganz recht, ich weiß es wieder. Er bat mich, ihn später anzurufen, und legte zu diesem Zweck die Karte hin.«


      »Was geschah damit?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Haben Sie ihn angerufen?«


      »Nein. Wie sich die Dinge dann weiter entwickelten, hatte ich keine Gelegenheit mehr dazu.«


      »Würde es Ihnen nichts ausmachen, nachzusehen, ob sich diese Karte noch hier befindet? Es ist ziemlich wichtig für uns.«


      »Weshalb denn?«


      »Das ist eine lange Geschichte, die ich Ihnen jetzt nicht auseinandersetzen kann. Aber an der Karte liegt mir sehr viel. Würden Sie wenigstens nachsehen?«


      Er schien alles andere als begeistert, aber immerhin gehorchte er. Er kramte unter seinen Papieren auf dem Schreibtisch und hob sie auf, dann zog er die Schubfächer heraus und sah dort nach. Schließlich stand er sogar auf und schaute sich im Zimmer um, zuerst auf dem Karteikasten. Ich hatte mich auf die Knie niedergelassen, um unter den Schreibtisch zu blicken. Nirgends eine Karte!


      Seufzend erhob ich mich wieder. »Darf ich Ihre Sekretärin danach fragen?«


      »Wozu soll das alles gut sein?« wollte er wissen.


      »Zu nichts, in das ich Sie einweihen möchte. Aber es wäre der einfachste und schnellste Weg, mich wieder loszuwerden.«


      Er hob den Telefonhörer ab und sprach ein paar Worte, und gleich darauf öffnete sich die Tür, um seine Sekretärin einzulassen. Ich trat vor und erklärte ihr mein Anliegen. Sie behauptete, nichts von einer Geschäftskarte mit dem Namen Paul Aubry zu wissen, sie auch nie auf Beebes Schreibtisch oder anderswo gesehen zu haben, weder am letzten Freitag noch an einem anderen Tage. Nach dieser Information zog sie sich gleich wieder zurück und schloß die Tür.


      »Das ist sehr bedauerlich für uns«, seufzte ich. »Ich hatte so sehr darauf gehofft, diese Karte mitnehmen zu können. Sind Sie ganz sicher, auch nicht bemerkt zu haben, daß eine der Herrschaften, die damals bei Ihnen waren, dieses Ding eingesteckt hatte?«


      »Ich habe Ihnen bereits erklärt, ich erinnere mich nur daran, daß Paul Aubry eine Karte auf meinen Schreibtisch legte, und an sonst nichts mehr.«


      »Bestand die Möglichkeit, daß jemand sie eingesteckt haben könnte, ohne daß Sie es beobachteten?«


      »Das wäre nicht ausgeschlossen. Ich weiß nicht, was für eine These Sie damit aufstellen möchten, Mr. Goodwin, doch ich weigere mich absolut, daran nur im geringsten teilzuhaben. Es ist auch möglich, daß ich im Verlaufe unserer Besprechung einmal aufstand und etwas aus dem Karteikasten holte. Ich will keineswegs behaupten, das habe einem der Anwesenden die Möglichkeit geboten, das Ding rasch an sich zu nehmen, aber ich kann Sie wahrscheinlich nicht davon abhalten, das zu denken.« Er erhob sich. »Tut mir leid - doch ich vermag Ihnen wirklich nicht zu helfen.«


      »Das bedaure ich gleichfalls«, gab ich emphatisch zurück. Auch ich stand auf, um zu gehen, doch auf halbem Wege hielt mich seine Stimme zurück.


      »Mr. Goodwin!«


      Ich wandte mich um. Er hatte sich neben seinem Schreibtisch aufgebaut, steif und gerade. »Ich bin Anwalt«, sagte er in ganz verändertem Ton, »aber ich bin auch ein Mensch. Und als solcher bitte ich Sie, meine Stellungnahme verstehen zu wollen. Mein Freund und Klient ist ermordet worden, und die Polizei ist anscheinend überzeugt, den wirklichen Täter gefaßt zu haben. Nun jedoch möchte Nero Wolfe, als Vertreter von Mrs. Karnow, beweisen, daß dies ein Irrtum ist. Seine einzige Hoffnung, dieses Ziel zu erreichen, besteht natürlich darin, einem anderen die Tat nachzuweisen. So liegt doch die Sache, nicht'wahr?«


      »Oberflächlich betrachtet - ja.«


      »Und Sie möchten, daß ich Ihnen dabei helfe. Sie erwähnten eine Besprechung vom vergangenen Freitag, hier in diesem Büro. Nun, außer mir waren da noch fünf Personen anwesend - Sie wissen, wer. Keine von diesen fünf Personen ist oder war mein Klient. Sie alle waren sehr beunruhigt von der Neuigkeit, daß Sidney Karnow lebend wieder hier aufgetaucht sei. Sie alle befürchteten große finanzielle Schwierigkeiten. Und sie alle ersuchten mich, auf die eine oder andere Art Fürsprache für sie einzulegen. Selbstverständlich habe ich dies der Polizei mitgeteilt, und ich sehe keinen Grund, es Nero Wolfe zu verhehlen. Doch darüber hinaus weiß ich absolut nichts, das Nero Wolfe auch nur den kleinsten Fingerzeig geben könnte. Ich bin ganz offen: Wenn Paul Aubry der Schuldige ist, dann hoffe ich, er möge verurteilt und entsprechend bestraft werden. Sollte jedoch einer - oder eine - der anderen schuldig sein, dann hoffe ich ebensosehr auf die Bestrafung dieser Person. Und wenn ich nur das Geringste wüßte, das in dieser Beziehung von Nutzen wäre, dann würde ich ganz bestimmt nicht damit zurückhalten.« Er hob eine Hand und ließ sie wieder fallen. »Ich will damit nur ausdrücken, daß ich als Anwalt nicht rachsüchtig sein sollte - aber als Mensch und Freund des Toten bin ich es trotzdem. Wer immer Karnow ermordete, soll seiner Strafe nicht entgehen!«


      »Ein Gefühl, das Sie ehrt!« stimmte ich von Herzen bei und entfernte mich.


      Unterwegs zu meinem nächsten Kunden sah ich zufällig eine Telefonzelle und ging hinein, um Wolfe Bericht zu erstatten. Aber als Antwort bekam ich nur eine Reihe von Grunztönen zu hören. Das Haus, das Mrs. Savage erstanden hatte, befand sich in der Gegend östlich der Lexington Avenue. Ich bin kein Häusermakler, aber ein Blick auf das schmale graue Sandsteinhaus mit seinen drei Stockwerken sagte sogar mir, daß dieser Kauf höchstens ein Zehntel der Erbschaft gekostet haben konnte. Als auf mein Klingeln keine Antwort kam, fühlte ich mich trotzdem enttäuscht. Ich hatte zwar keinen protzigen Butler erwartet, aber nicht einmal ein Dienstmädchen?


      Es war nur ein Spaziergang von zehn Minuten bis zu Mr. und Mrs. Norman Hornes Adresse in der Park Avenue. Mein Glück hatte mich anscheinend endgültig verlassen, denn der Pförtner erklärte auf meine Frage, Mr. und Mrs. Horne seien beide ausgegangen. Auf mein Ersuchen rief er zwar oben in der Wohnung an, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten. Ich liebe Spaziergänge quer durch Manhattan, sein wildes Leben, die Tauben und Katzen und kleinen Kinder, aber an diesem Tage wurde es selbst mir etwas zuviel, dieses Hin und Her zwischen meinen beiden Zielscheiben. Doch schließlich wurde meine Geduld belohnt, während ich in einer versteckten Kneipe saß und mir ein Glas Milch genehmigte. Tante Margaret segelte über die Straße und betrat das graue Sandsteinscheusal. Rasch trank ich meine Milch aus, kreuzte ebenfalls hinüber und drückte auf den Klingelknopf.


      Sie öffnete die Tür nur einen Spalt breit, hielt mich für einen Reporter und bemerkte hastig: »Ich habe nichts auszusagen.« Wenn ich meinen Fuß nicht dazwischengeklemmt hätte, wäre mir die Tür vor der Nase zugeflogen.


      »Nicht so hastig«, warf ich ein. »Wir sind uns vorgestellt worden - heute früh von Ihrer Tochter. Mein Name ist Archie Goodwin.«


      Sie öffnete die Tür etwas weiter, um mich richtig betrachten zu können, und der Druck meines Fußes half nach, so daß ich die Schwelle überschreiten konnte.


      »Ich erinnere mich jetzt«, meinte sie. »Wir waren wohl etwas frostig zu Ihnen, nicht wahr? Mir wurde aufgetragen, jeden Menschen mit der Bemerkung abzuweisen, ich würde keine Erklärung abgeben. Das stimmt auch, aber es ist ebenfalls richtig, daß meine Tochter uns miteinander bekannt machte, und wir waren frostig. Was wünschen Sie jetzt?«


      Das klang in meinen Ohren wie eine Himmelsposaune. Wenn es mir gelang, diese Dame in unser Büro zu verschleppen und dann die übrige Gesellschaft mit der Bemerkung zu alarmieren, Mrs. Savage sei bei uns und sei sehr gesprächig und hilfsbereit, dann wollte ich jede Wette eingehen, daß sie alle herbeieilen würden, um die Gute rechtzeitig aus unseren Fängen zu retten. Ich strahlte sie daher mit meinem freundlichsten Lächeln an. »Das will ich Ihnen gern sagen, Mrs. Savage. Wie Ihnen Ihre Tochter bereits berichtet hat, bin ich für Nero Wolfe tätig. Nun ist Mr. Wolfe der Meinung, einige Aspekte der heiklen Angelegenheit seien nicht genügend beleuchtet worden. Um nur einen davon zu nennen: Wir haben hier ein Gesetz, wonach ein Verbrecher keine finanziellen Vorteile aus seiner Tat ziehen darf. Wenn es sich also erweist, daß Mr. Aubry Ihren Neffen umbrachte und Mrs. Karnow ihm dabei Hilfe leistete, was geschieht dann mit der Hälfte der Erbschaft? Geht auch diese an Ihren Sohn und Ihre Tochter? Diese Dinge sind es, die Mr. Wolfe mit Ihnen besprechen möchte. Wenn Sie die Güte hätten, mit mir zu seinem Büro zu kommen, dann wartet er dort schon auf uns. Er möchte wissen, wie Sie über die ganze Angelegenheit denken, und er hätte auch gern Ihren Rat gehört. Es wird nicht lange Zeit ...«


      Ein Bellen kam von oben. »Was ist los, Mutter?« Schwere Schritte kamen eilig die Treppe herunter. Mrs. Savage drehte sich um. »Oh, Dickie, ich dachte, du schläfst!« Der Bursche steckte in einem seidenen Schlafanzug, den er sich bestimmt erst nach der Erbschaft angeschafft hatte. Ich hätte ihn schütteln können. Die ganze Zeit hatte er schon gehorcht! Nachdem er zwei Stunden lang nicht auf mein Klingeln reagiert hatte, tauchte er genau in dem Moment auf, als ich seine Mutter tüchtig in der Zange hatte.


      »Du erinnerst dich doch noch an Mr. Goodwin, Dickie?« fragte seine Mutter. »Wir begegneten ihm heute früh an diesem schrecklichen Platz. Er möchte, daß ich mit ihm zu Nero Wolfe komme. Mr. Wolfe wünscht meinen Rat in einer sehr interessanten Angelegenheit. Ich glaube, ich sollte hingehen. Es scheint mir sehr wichtig zu sein.«


      »Mir nicht«, erklärte Dick schroff.


      »Aber Dickie«, flehte sie. »Ich bin sicher, auch du stimmst mir zu, daß wir diese gräßliche Sache sobald wie möglich hinter uns haben sollten.«


      »Sicher«, sagte er widerstrebend. »Aber ich sehe nicht ein, warum wir die gräßliche Sache mit einem privaten Schnüffler besprechen sollten.«


      Sie schauten sich gegenseitig an. Ihre Ähnlichkeit war so groß, daß man beinahe hätte glauben können, das gleiche Gesicht zu erblicken, abgesehen natürlich von dem Altersunterschied. Auch ihr Körperbau war sehr ähnlich, denn Mrs. Savage bestand hauptsächlich aus Knochen und Sehnen.


      Als sie jetzt redete, kam es mir so vor, als hätte ich sie vorhin falsch beurteilt. Die Frau war gar nicht so dumm, wie sie sich gab; denn auf einmal hatte ihre Stimme einen ganz anderen Klang, war kalt und bedeutungsvoll. »Ich halte es für richtig, wenn ich hingehe«, sagte sie.


      Er dagegen flehte sie fast an: »Bitte, Mutter, laß uns die Sache wenigstens vorher besprechen! Du kannst dann später immer noch hingehen, nach dem Essen.« Richard Savage drehte sich zu mir um: »Kann meine Mutter Mr. Wolfe heute abend aufsuchen?«


      »Sie könnte wohl«, gab ich zu. »Aber jetzt wäre es viel besser.«


      »Ich bin wirklich sehr müde«, erklärte sie plötzlich. »Ach, diese ganze gräßliche Geschichte! Nach dem Essen werde ich ruhiger sein. Wie lautet die Adresse?«


      Ich zückte meine Brieftasche und händigte ihr eine Karte aus. »Oh, das erinnert mich übrigens an etwas«, bemerkte ich leichthin. »Bei der Zusammenkunft am letzten Freitag im Büro von Mr. Beebe legte Aubry seine Geschäftskarte auf den Schreibtisch des Anwalts und ließ sie dort liegen. Wissen Sie zufällig, was damit geschah?«


      Prompt erklärte Mrs. Savage: »Ich erinnere mich an die Karte, aber ich weiß nichts ...«


      »Schweig!« bellte Dick und packte sie so heftig am Arm, daß sie leise aufschrie. »Geh hinauf!«


      Sie versuchte, sich zu befreien; doch als das nicht ging, hob sie die Augen empört zu ihm auf und fand, daß auch das keine Wirkung erzielte. Seine Augen blickten noch härter und grausamer als die ihrigen. Nicht länger als vier Sekunden ertrug sie sein Starren; als er sie dann zur Treppe schob, ging sie ohne ein Wort des Widerspruchs hinauf. Er blickte ihr nach und wandte sich dann zu mir um. »Was soll dieses Geschwätz mit der Karte?«


      »Kein Geschwätz, sondern Tatsachen. Aubry legte eine Geschäftskarte auf Beebes Schreibtisch...«


      »Wer behauptet das?«


      »Aubry selbst.«


      »Ach, was Sie nicht sagen! Ein Kerl, der des Mordes angeklagt ist? Und darauf wollen Sie sich verlassen?«


      »Nicht allein darauf. Auch Beebe selbst gibt es zu.«


      Dick schnaubte zornig. »Diese dreckige Laus?«


      Er hob die rechte Hand und wollte mich mit dem Zeigefinger berühren; aber ich trat rasch einen Schritt zurück und verhinderte es. »Lassen Sie sich eines gesagt sein, Brüderchen: Mir ist es egal, wenn Sie versuchen wollen, Aubry aus seiner Klemme zu befreien. Aber versuchen Sie oder Ihr Chef ja nicht, meine Mutter oder mich in die dreckige Angelegenheit zu verwickeln! Das wird Ihnen nicht gelingen! Ist das klar?«


      »Ich möchte bloß erfahren...«


      »Der Ausgang ist dort«, bellte er schroff, ging zur Tür und riß sie auf. Da ich es mir zur Gewohnheit gemacht habe, nur dann ungebeten irgendwo zu bleiben, wenn ich damit etwas erreichen kann, ging ich auf seine höfliche Aufforderung ein und entfernte mich lässig.


      Mir blieb keine große Wahl mehr; ich kehrte zur Park Avenue zurück, wo wenigstens der Pförtner mich freundlich anblickte und mir mitteilte, Mrs. Horne sei heimgekommen. Bei seiner Meldung, Mr. Goodwin habe ein paarmal nach ihr gefragt und werde wiederkommen, habe sie sofort befohlen, mich zu ihr zu schicken.


      Im Apartment D im zwölften Stockwerk wurde ich von einem Dienstmädchen eingelassen und in ein Wohnzimmer geführt, das zweifelsohne mit dem Geld von Karnow ausgestattet worden war, zwar mit wenig Geschmack, aber um so mehr Verlangen nach Behaglichkeit. Ich setzte mich, sprang jedoch sofort wieder auf, als Ann Horne eintrat. Sie kam mir entgegen und reichte mir die Hand.


      »Wir müssen uns beeilen«, fing sie sogleich an, »denn mein Mann kann jeden Augenblick heimkehren. Was wollen Sie zuerst wissen?«


      Sie trug ein schlichtes blaues Kleid, das nach Seide aussah, und hatte frische Schminke aufgelegt, seit sie von der Straße hereingekommen war.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nicht hier, Teuerste. Holen Sie Ihren Mantel, ich führe Sie in ein tiefes Burgverlies.«


      Sie ließ sich auf der Sofaecke nieder. »Setzen Sie sich, und schildern Sie mir dieses Verlies. Gibt es Ratten dort?«


      »Nein, die halten es dort nicht aus; die Luft ist viel zu schlecht.« Ich ließ mich neben ihr auf das Sofa fallen. »Leider mußte ich entdecken, daß physische Nähe bei Ihnen nicht wirkt; daher wollen wir es jetzt mit einer geistigen Annäherung versuchen. Das ist aber Mr. Wolfes Abteilung, und da er sein Haus nie verläßt, bin ich hergekommen, um Sie dorthin zu begleiten. Sie können Ihrem Mann einen Zettel hinterlassen, damit er sich dort zu uns gesellt.«


      »Das gefällt mir ganz und gar nicht! Geistig bin ich jetzt schon ein Wrack. Was ist denn los? Befürchten Sie, ich könne den Schlag nicht ertragen?«


      »Im Gegenteil, ich befürchte, ich kann ihn nicht austeilen. Die Schöpfung hat sich viel Mühe mit Ihnen gegeben, und ich brächte es nicht fertig, dieses Meisterwerk zu zerstören. Aber eine kleine Auseinandersetzung mit Nero Wolfe wird Ihnen viel Spaß bereiten. Er weiß mit Frauen ohnehin nichts anzufangen, und Sie werden ihn bestimmt völlig außer Fassung bringen.«


      Sie bewies eine Routine, die meinen vollen Beifall fand: Da ihr klar war, daß ich aufstehen mußte, um ihr Feuer zu geben, sobald sie eine Zigarette zwischen die Finger nahm, wandelte sie das übliche Verfahren ab und knipste zuerst ihr Feuerzeug an, ehe sie nach der Zigarette griff. Ein ausgezeichneter Gedanke, der so vielen Frauen zur Nachahmung empfohlen werden sollte. »Also, um was dreht es sich?« Sie zog den Rauch tief in die Lunge und stieß ihn wieder aus.


      Ich schilderte es ihr. »Paul Aubry ist des Mordes angeklagt. Mr. Wolfe kann sich ein schönes Honorar sichern, wenn er ihn weißwäscht. Das ist eine Sache, die wir niemals auslassen. Also werden wir dafür sorgen, daß Mr. Aubry wie ein schneeweißes Unschuldslämmchen aus der Sache hervorgeht. Wenn Sie mitmachen, teilen wir uns den Ruhm - allerdings nicht das Geld. Holen Sie Ihren Mantel, damit wir gehen können.«


      »Sie sind einfach unwiderstehlich«, meinte sie bewundernd. »Diese Geschichte mit Paul ist wirklich zu ärgerlich.«


      »Aber gar nicht! Wenn er erst weißgewaschen ist, kann er ja seine Frau heiraten.«


      »Wenn er wieder aus dem Zuchthaus herauskommt. Kennen Sie noch die alten Kinderreime?«


      »Ich habe selbst welche gedichtet.«


      »Dann erinnern Sie sich natürlich auch an diesen:


      Gläser und Scherben, Gläser und Scherben, Wenn ein Mann mordet, Beginnt sein Verderben.«


      Ich grinste. »Einer meiner Lieblingsverse. Nur hat Aubry nicht gemordet.«


      Sie nickte. »Das ist Ihr Standpunkt, und natürlich müssen Sie daran festhalten.« Sie reckte den Arm, um die Zigarette in einem Aschenbecher auszudrücken. Doch plötzlich drehte sie sich mit blitzenden Augen zu mir um. »Ach, dieser ganze Unsinn! Dieses dumme Geschwätz über die >Unantastbarkeit des Lebens<! Für jeden Menschen gibt es nur ein einziges Leben, das ihm unantastbar vorkommt, und das ist sein eigenes!« Sie drückte die Hand auf die Brust. »Meines! Und auch für Sidney war nur sein eigenes Leben wichtig ... Und jetzt ist er tot. Das ist wirklich ärgerlich für den armen Paul!«


      »Wenn Sie so empfinden, dann müßten Sie eigentlich bereit sein, ihm zu helfen.«


      »Das wäre denkbar, wenn ich etwas wüßte, das ihm helfen könnte.«


      »Vielleicht kann ich Ihnen da einen kleinen Fingerzeig geben. Am letzten Freitag nahmen Sie an der Besprechung in Beebes Büro teil. Aubry legte eine seiner Geschäftskarten auf den Schreibtisch. Weshalb haben Sie diese an sich genommen und was taten Sie damit?«


      Sie starrte mich einen Augenblick sprachlos an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ihre Daumenschrauben sind jetzt fehl am Platz.«


      »Haben Sie denn die Karte nicht mitgenommen?«


      »Natürlich nicht.«


      »Wer tat es dann?«


      »Keine Ahnung - wenn überhaupt eine Karte auf dem Schreibtisch lag.«


      »Sie wissen nichts davon, daß Aubry sie dorthin legte?«


      »Nein. Aber das Spiel scheint ja wirklich interessant zu werden. Es klingt so, als ob Sie tatsächlich eine Spur verfolgen. Tun Sie das?«


      Ich nickte. »Mein Vorgehen nennt man >die peinliche Doppelschraube<. Zuerst bringe ich Sie dazu, zu leugnen, daß Sie die Karte berührt haben. Dann zaubere ich eine von Aubrys Karten in einer Cellophanhülle hervor und erzähle Ihnen, daß sie Fingerabdrücke aufweist, die höchstwahrscheinlich von Ihnen stammen. Schließlich frage ich Sie, ob Sie sich weigern, Ihre Fingerabdrücke abnehmen zu lassen, damit wir sie vergleichen können. Sie wagen es natürlich nicht, dieses Ansinnen zurückzuweisen...«


      »Zeigen Sie mir einmal, wie Sie meine Fingerabdrücke abnehmen. Ich weiß nicht einmal, wie man das macht.« Ich gebe zu, daß mich die Neugier packte. Forderte sie mich zu physischem Kontakt auf, weil sie nun einmal so geartet war; wollte sie mich umgarnen oder nur die Zeit totschlagen? Um das herauszufinden, stand ich auf und ging zu ihr hinüber, nahm ihre dargebotene Hand in die meine, die Handfläche nach oben, und beugte mich zu einer genauen Prüfung darüber. Die Hand schien mir zu sagen, daß sie gar nichts gegen die Berührung einzuwenden habe. Daher legte ich die Fingerspitzen meiner anderen Hand darüber und neigte mich noch etwas tiefer. Natürlich war ich völlig von meiner Beschäftigung in Anspruch genommen. Ob sich nun die Tür wirklich so lautlos öffnete, daß nichts zu vernehmen war, oder ob ich es bloß nicht hörte, das kann ich nicht mehr sagen. Was meine Untersuchung unterbrach, war ihr plötzlicher Aufschrei: »Nein! Sie tun mir weh! O Norman, Gott sei Dank, daß du gekommen bist!« Ich wollte herumfahren, doch meine Bewegung wurde durch ihren festen Griff verhindert. Sie hatte so viel Kraft, wie ich sie bei einem so zarten Mädchen niemals erwartet hatte. Es mag sein, daß Norman Horne, der hinter mir auftauchte, einen verkehrten Eindruck von der Situation erhielt. Aber er hätte mit seinem Angriff doch wenigstens warten können, bis ich ihn kommen sah.


      Doch nein, sein Fausthieb traf mich gänzlich unvorbereitet ans Kinn, und ohne Gegenwehr ging ich zu Boden. »Er versuchte mich zu vergewaltigen«, kreischte Ann mit ihrem seltsamen Sinn für Humor.


      Wahrscheinlich hätte ich mich in die Höhe gerappelt und wäre stillschweigend davongegangen, da Wolfe es nicht schätzt, wenn ich meinem persönlichen Groll Luft mache, während ich im Dienst bin. Doch Hornes Verhalten hinderte mich daran. Er glotzte mich mit geballten Fäusten an, und es schien sehr zweifelhaft, daß er mich bis auf die Knie kommen lassen würde. Daher rollte ich mich zweimal um mich selbst, um aus seiner Reichweite zu kommen, und sprang elastisch auf die Füße. Er ging mit ausgebreiteten Armen auf mich los, als ob ich eine Attrappe wäre, und das war sein großer Fehler. In dem Moment, da er seinen Schwinger startete, sah ich mich natürlich gezwungen, als erster loszuschlagen. Ich schlug eine kräftige Linke in seinen Unterleib. Er stöhnte auf und krümmte sich zusammen; dann war er außer Gefecht.


      Seine hübsche Gattin ging ein paar Schritte auf ihn zu, blieb jedoch wieder stehen, um mich anzuschauen, und sagte: »Ich will verdammt sein!«


      »Das wird auch geschehen, wenn's nach mir geht, meine Verehrteste«, erklärte ich mit Nachdruck. Ich wandte mich um, ging in die Diele, um meinen Hut zu holen, und begab mich hinaus. Während der Fahrt mit dem Lift betastete ich meinen Unterkiefer und sah mich im Spiegel an. Dabei konnte ich beruhigt feststellen, daß ich am Leben bleiben würde.


      Als der Gong zum Essen rief, Punkt halb acht, kam ich zu Hause an; und da es schon eines Erdbebens bedarf, um in diesem Hause die Mahlzeiten auch nur um eine Minute zu verzögern, und da während des Essens nicht von Geschäften geredet werden darf, mußte mein Bericht über die Ereignisse des Nachmittags warten. Hätte das Hauptgericht aus Gulasch oder Kalbshirn bestanden, wäre meine seltsame Kautechnik wohl kaum aufgefallen; aber zufälligerweise gab es junge Täubchen, deren Fleisch man nur mit den Zähnen von den Knochen lösen kann, und während ich mich damit abmühte, erkundigte sich Wolfe plötzlich: »Was, zum Kuckuck, ist los mit Ihnen?«


      »Nichts. Weshalb?«


      »Sie essen ja nicht, Sie knabbern bloß.«


      »Ja-a, zersplitterter Kiefer, mit bester Empfehlung von Ann Horne.«


      Er starrte mich ungläubig an. »Eine Frau hat das besorgt?«


      »Tut mir leid, aber ich rede nicht über Geschäfte beim Essen. Später werde ich es Ihnen erzählen.«


      Das tat ich denn auch nach dem Essen im Büro, nachdem ich mich über eine kleine Sache informiert hatte. Ich hatte mich natürlich strikt an den Befehl gehalten, der mir am Vormittag erteilt worden war, und Saul Panzer angerufen. Dieser hatte zugesagt, um halb drei Uhr im Büro zu erscheinen. Um diese Zeit war ich jedoch schon fortgewesen. Als ich nun auf dem Wege vom Wohnzimmer zum Büro fragte, ob Saul gekommen sei, erhielt ich bloß ein kurzes Ja zur Antwort, was wohl bedeuten sollte, mehr brauche ich über diese Sache nicht zu wissen. Ich war jedoch anderer Ansicht, ging daher zum Safe und holte das Scheckbuch heraus. Gelegentlich kritzelt Wolfe außer dem Namen und Datum auf dem Abschnitt auch noch den Verwendungszweck eines ausgestellten Schecks hin. Diesmal hatte er es jedoch nicht getan. Die letzte Eintragung lautete einfach: »SP tausend Dollar«. Das machte mich natürlich nur noch neugieriger, denn was für einen Auftrag mochte Saul erhalten haben, der einen ganzen Tausender wert war?


      Später schilderte ich meine Erlebnisse, und zwar ganz genau, ohne das Geringste auszulassen. Dazu brauchte es eine gewisse Übung, aber ich habe mich daran gewöhnt, denn ich weiß, daß Wolfe die geringste Auslassung bemerkt und rügt. Er saß während der ganzen Zeit mit geschlossenen Augen da und rührte sich nicht. Das konnte zwei Ursachen haben: entweder paßte ihm der ganze Auftrag nicht, und er wollte so wenig wie möglich davon hören, oder meine Aufgabe dabei war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, und seine ganzen Gedanken drehten sich um die Hauptsache, an der er mich nicht teilhaben lassen wollte. Als ich mit meinem Rapport fertig war, öffnete er die Augen noch immer nicht und stellte keine einzige Frage.


      Ich stöhnte vor Schmerzen. »Da ich offenbar fünf Stunden Ihrer kostbaren Zeit nutzlos verschwendet habe und außerdem ein paar bissige Bemerkungen mache, wenn ich noch fünf Minuten länger hierbleibe, schlage ich vor, ich gehe sofort zu Doktor Vollmer und lasse mir von ihm erzählen, was er mit meinem lädierten Kiefer anfangen kann.«


      »Nein!«


      »Was heißt >Nein<?«


      Endlich öffnete er die Augen. »Ich erwarte einen Telefonanruf. Wahrscheinlich kommt er nicht vor morgen früh, aber er könnte auch noch heute abend erfolgen. Und in diesem Falle brauche ich Sie.«


      »Schön; ich bin oben.«


      Ich stieg die beiden Treppen zu meinem Zimmer empor, machte Licht und ging ins Badezimmer, um den Spiegel zu befragen, ob meine Wange schon unförmig angeschwollen war. Da das nicht der Fall war, machte ich es mir in meinem Lehnstuhl bequem, um in ein paar Zeitschriften zu blättern. So verflossen zwei Stunden, und ich gähnte herzhaft, als sich ein schwaches Geräusch durch die offene Tür hören ließ, nämlich Wolfes Stimme. Ich ging zum Telefon hinüber und nahm den Hörer ab, doch der Apparat blieb tot. Offensichtlich hatte ich vergessen einzustöpseln, als ich das Büro verließ. Ich vernahm immer noch seine Stimme, aber Worte ließen sich nicht unterscheiden. Das wurde mir bald zu dumm, und ich kehrte in meinen Lehnstuhl zurück. Doch kaum hatte ich mich gesetzt, bellte er: »Archie! Archie!«


      Ich nahm nicht gerade drei Stufen auf einmal, aber ich muß zugeben, daß ich auch nicht trödelte. Wolfe saß am Schreibtisch und begann schon zu sprechen, als ich die Tür noch gar nicht richtig geöffnet hatte. »Verbinden Sie mich mit Mr. Cramer!«


      Das ist eine Aufgabe, die entweder sehr leicht oder unmöglich zu lösen ist. Diesmal ging es ziemlich schnell. Er war in seinem Büro, jedoch mitten in einer Konferenz und daher nicht erreichbar, wie man mir sagte. Ich mußte etwas andere Saiten aufziehen und erklärte scharf, wenn er nicht sofort mit Nero Wolfe spreche, könnten die Folgen unabsehbar sein, und was die morgigen Zeitungen dann zu berichten wüßten, nun ... Es dauerte nur ein paar Minuten, bis sein bekanntes Knurren ertönte. »Goodwin? - Ist Wolfe da?«


      Ich nickte meinem Chef zu, und er nahm seinen Hörer ab. »Mr. Cramer? Ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, daß ich mich mit dem Mordfall Karnow befasse. Ja, für einen Kunden. Seine Frau bat mich heute darum.«


      »Meinetwegen, tun Sie es doch! Was wollen Sie denn von mir?«


      »Wie ich höre, ist Mr. Aubry unter Mordverdacht verhaftet worden und wird auch nicht gegen Kaution freigelassen. Das ist höchst bedauerlich, denn der Mann ist unschuldig. Wenn der Fall zu Ihrer Kompetenz gehört, dann kann ich Ihnen nur raten, die Sache noch einmal gründlich zu prüfen. Ich übernehme jede Verantwortung für das, was ich sage.«


      Zu gern hätte ich jetzt Cramers Gesicht gesehen! Er wußte sehr genau, daß Wolfe eher einen ganzen Tag nichts essen würde, als eine derartige Behauptung zu wagen, wenn er seiner Sache nicht todsicher war.


      »Ich habe nichts dagegen einzuwenden, mir Ihre Ansichten darüber anzuhören.«


      Das Knurren blieb, aber es tönte ganz anders als vorher. »Genügt es, wenn ich ihn morgen freilasse?«


      »Ich glaube, es genügt. - Darf ich Ihnen eine Frage stellen? Wie viele von den anderen - Mrs. Savage, deren Sohn, Mr. und Mrs. Horne und Mr. Beebe - konnten durch hieb- und stichfeste Alibis ausgeschaltet werden?«


      »Mit absoluter Sicherheit keiner von ihnen. Immerhin besitzt Aubry nicht nur kein Alibi, sondern er gibt auch zu, am Tatort gewesen zu sein.«


      »Das ist mir bekannt. Und dennoch hat einer von den anderen die Tat begangen. Jetzt muß ich zwischen zwei Alternativen wählen: Entweder gehe ich unabhängig vor und liefere Ihnen dann den Schuldigen aus, oder ich lade Sie ein, beim Schlußrennen mitzumachen. Was ziehen Sie vor?«


      Eine Weile herrschte Stille, doch mir schien, als könnte ich durch den Draht Cramers Atem hören. »Wollen Sie damit andeuten, Sie hätten den Fall bereits gelöst?«


      »Ich erkläre nur, daß ich bereit bin, den Mörder zu überführen. Falls Sie Zeit haben, wäre es natürlich einfacher, wenn Sie herkommen würden; denn ich brauche die beteiligten Leute hier in meinem Büro. Für Sie ist das eine Kleinigkeit, diese Leute herzubringen. Falls Sie Lust haben, meiner Einladung zu folgen - wollen Sie dann in einer halben Stunde bei mir sein?« Cramer fluchte. Aber es wäre unschicklich, alle Schimpfworte aufzuschreiben, die er am Telefon von sich gab. Daher lasse ich es lieber bleiben. Erst als ihm der Atem ausging, fügte er etwas zahmer hinzu: »Schön, ich komme. In fünf Minuten bin ich bei Ihnen.«


      »Sie werden nicht eingelassen.« Wolfe war nicht bösartig, doch seine Stimme klang sehr entschieden. »Wenn Sie nicht mit der ganzen Gesellschaft erscheinen oder wenigstens versprechen können, daß sie gleich eintreffen wird, wird Mr. Goodwin Ihnen die Tür gar nicht erst aufmachen. Er ist ohnehin schlechter Laune, weil so ein Kerl ihm mit der geballten Faust den Unterkiefer zerschmettert und ihn niedergeschlagen hat. Auch ich habe keine Lust, mich mit Ihnen herumzuzanken. Ich habe Ihnen eine Chance gegeben. Erinnern Sie sich daran, daß ich Ihnen bei Ihrem Besuch sagte, der letzte Brief von Karnow an seine Frau sei in meinem Besitz? Ich schlug vor, Ihnen das Prachtstück zu leihen.«


      »Ich weiß.«


      »Sie erklärten jedoch, Sie seien nicht interessiert an einem Brief, der vor drei Jahren geschrieben worden sei. Das war ein Fehler von Ihnen. Ich wiederhole daher meinen Vorschlag. Sonst sende ich das Dokument an den Staatsanwalt, aber nur unter den genannten Bedingungen. Nun, wie entscheiden Sie sich?« Eines darf zu Cramers Gunsten gesagt werden: Er weiß, wann er keine Wahl hat, und auch diesmal versuchte er keine Mätzchen mehr. Er hüstelte und brachte schließlich knurrig hervor: »In Ordnung; ich werde kommen und diese Leute ebenfalls.« Wolfe hing auf. Ich erkundigte mich: »Wie steht es mit unserer Klientin? Sollte sie nicht auch aufgeboten werden?« Er schnitt eine Grimasse und stöhnte. »Na ja, das läßt sich kaum vermeiden. Sehen Sie zu, daß Sie sie erreichen.«


      Es war bereits halb zwölf, als ich Norman Horne und seine attraktive Frau in das Büro geleitete und ihnen die beiden leeren Stühle anwies. Ich hatte alle verfügbaren Sitzgelegenheiten im Halbkreis vor Wolfes Schreibtisch aufgebaut. Links von unseren beiden Kunden saß Mrs. Savage, hinter ihnen Dick Savage, James M. Beebe und Sergeant Purley Stebbins - nur nicht in dieser Reihenfolge, denn Purley hielt sich in der Mitte, direkt hinter Ann Horne. Zwischen all diesen Leuten hatte sich auch ein Stuhl für Caroline Karnow befunden, aber sie hatte sich damit auf die andere Seite des Raumes begeben, wo die Bücherregale standen, während ich draußen in der Halle weilte und Mr. Horne einließ. Auf diese Weise konnte Stebbins sie nicht sehen, ohne den Kopf zu wenden, und das paßte ihm gar nicht. Ich erklärte ihm aber, es ginge ihn einen feuchten Staub an, wo sich unsere Klientin aufzuhalten beliebe.


      Der rote Ledersessel stand für Cramer bereit, der sich vorläufig noch mit Wolfe im Wohnzimmer aufhielt. Nachdem die Hornes ihre Verwandten einschließlich Caroline begrüßt und anschließend Platz genommen hatten, ging ich ins Wohnzimmer hinüber und meldete Wolfe, daß wir bereit seien. Daraufhin stapfte er ins Büro hinüber und pflanzte sich vor seinem Schreibtisch auf.


      »Archie?«


      »Jawohl, Sir.« Ich wußte, was verlangt wurde. »Erste Reihe, von links: Mr. Horne, Mrs. Horne, Mrs. Savage. Dahinter, ebenfalls von links: Mr. Savage - Mr. Stebbins kennen Sie - und Mr. Beebe.«


      Wolfe nickte so, daß man es tatsächlich sehen konnte, setzte sich und drehte den Kopf. »Mr. Cramer?«


      Der Inspektor blieb stehen und ließ seine Augen über die ganze Versammlung schweifen. »Ich kann nicht behaupten, diese Zusammenkunft habe nur privaten Charakter. Weil ich Sie ja dazu eingeladen habe und selbst hier bin. Aber Sie sind keineswegs verpflichtet, auf irgendeine Frage zu antworten. Ich möchte das von Anfang an klarstellen.«


      »Selbst dann«, fuhr Beebe auf, »scheint mir die Sache irregulär zu sein.«


      »Wenn Sie damit ausdrücken wollen, sie sei etwas ungewöhnlich, dann haben Sie recht. Aber unkorrekt ist sie nicht. Man hat Ihnen nicht befohlen, herzukommen, sondern Sie wurden nur eingeladen. Und Sie sind alle freiwillig erschienen. Wünscht jemand wieder fortzugehen?«


      Anscheinend war das nicht der Fall, wenigstens stand niemand auf. Sie wechselten bloß Blicke, und jemand brummte etwas vor sich hin. Beebe war es, der schließlich knurrte: »Wir behalten uns auf jeden Fall das Recht vor, fortzugehen.« »Niemand wird Sie davon abhalten«, versicherte ihm Cramer, während er sich setzte und Wolfe anblickte. »Schießen Sie los!« Wolfe rutschte auf seinem Sessel herum, bis er das Maximum an Behaglichkeit erreicht hatte; dann ließ er die Augen über sein gespannt blickendes Publikum schweifen. Endlich räusperte er sich: »Mr. Cramer hat Ihnen zugesichert, daß niemand auf meine Fragen zu antworten braucht. Ich kann Sie in diesem Punkt beruhigen, denn wahrscheinlich habe ich überhaupt keine Fragen zu stellen. Ich möchte Ihnen nur die Lage schildern, wie ich sie sehe, und Sie ersuchen, sich zu äußern. Vielleicht haben Sie auch gar nichts dazu zu sagen.« Er verschränkte seine Hände über der Wölbung seines Bauches. »Die Meldung von Mr. Karnows Ermordung wurde mir gestern am frühen Abend von Mr. Stebbins überbracht, doch eigentlich ging sie mich gar nichts an. Das änderte sich natürlich, als Mrs. Karnow heute mittag zu mir kam und mich ersuchte, die Aufklärung des Falles zu übernehmen. Da befaßte ich mich mit der Angelegenheit, und sofort fiel mir auf, daß Mrs. Savage, ihr Sohn und ihre Tochter, auch Mr. Horne als Ehegatte dieser Tochter, kein überzeugendes Tatmotiv besaßen. Nach dem zu schließen, was mir Mrs. Karnow über den Charakter und das Temperament ihres Mannes erzählt hatte, hielt ich es für unwahrscheinlich, daß eine dieser Personen Mr. Karnow so sehr fürchtete, daß sie keinen anderen Ausweg mehr sah. Sie hatten ja alle ihre Vermächtnisse auf korrektem Wege und in gutem Glauben erhalten und hätten sicherlich beim Wiederauftauchen von Mr. Karnow zuerst an seine Vernunft und Gnade appelliert. Also mußte jemand von Ihnen ein viel stärkeres, noch unbekanntes Motiv gehabt haben.«


      Wolfe räusperte sich. »Diese Überlegung reduzierte die Gruppe der Verdächtigen beträchtlich. Es blieben natürlich noch zwei Personen übrig, die ein schwerwiegendes Tatmotiv hatten: Mr. Aubry und Mrs. Karnow. Erstens einmal hätten die beiden einen viel größeren Vermögensverlust erlitten als alle anderen, zweitens aber sahen sie sich auch noch einer ganz anderen Schwierigkeit gegenüber: Sie hätten ihre eheliche Gemeinschaft aufgeben und ihrer Liebe entsagen müssen. Es ist also nicht verwunderlich, daß Mr. Cramer und seine Kollegen diesen ins Auge fallenden Motiven besondere Aufmerksamkeit schenkten. Mir wäre es wahrscheinlich ebenso gegangen, hätten nicht zwei Gründe dagegen gesprochen. Der erste davon war meine felsenfeste Überzeugung, daß weder er noch sie einen Mord begehen könnten. Jedenfalls nicht auf diese heimtückische Weise. Sie wären nämlich dann nicht sofort nach der Tat zu mir gekommen und hätten mich um Unterstützung gegen den lebenden Mr. Karnow ersucht, nur um zu beweisen, daß sie von Mr. Karnows Tod nichts wüßten. Nur ein kaltblütiger, gerissener Verbrecher bringt das fertig. Und ich hätte in diesem Falle über eine Stunde lang mit ihnen geschwatzt, ohne auch nur zu ahnen, daß sie mich die ganze Zeit beschwindelten. Entweder mußte ich also den Verdacht gegen sie fallen lassen oder aber zugeben, daß ich völlig vertrottelt bin. Nun, die Wahl fiel mir nicht schwer.«

    

  


  
    
      »Außerdem war Mrs. Karnow Ihre Klientin«, fiel ihm Cramer anzüglich ins Wort.


      Wolfe zog es vor, diese Worte zu überhören. Er fuhr fort: »Der zweite Grund lag darin, daß inzwischen die Möglichkeit eines anderen Motivs aufgetaucht war. Dieses hatte sich aus einem Brief ergeben, den mir Mrs. Karnow gestern zeigte - den letzten Brief, den sie von ihrem Gatten erhalten hatte, und zwar vor nahezu drei Jahren.« Er zog ein Schubfach hervor und entnahm ihm einige Blätter. »Hier ist das Dokument. Ich werde Ihnen nur die wichtigsten Stellen daraus vorlesen:


      >Da ich gerade vom Tode spreche: falls es mich erwischen sollte statt den anderen, dann will ich Dir lieber jetzt gleich verraten, daß etwas, was ich vor meiner Abreise in New York erledigt habe, Dir einen schweren Schock versetzen wird ... Du hast immer behauptet, daß Du Dir aus Geld nichts machen würdest, es lohne die Mühe nicht. Du hast Dich auch immer beklagt, ich sei ein Zyniker, aber nur in meinen Reden, nicht in meinen Taten. Warte nur ab. Man sagt, wer zuletzt lacht, lacht am besten - aber leider werde ich dann schon tot sein, und auch das ist ein grimmiger Scherz des Schicksals... Denke an mich in Deinen Träumen!<«


      Wolfe schob die Blätter wieder in das Schubfach. »Mrs. Karnow glaubte, aus diesem Brief entnehmen zu müssen, daß ihr Gatte ein neues Testament gemacht und sie darin übergangen habe. Aber diese Theorie basierte auf zwei großen Irrtümern. Einmal kann eine Ehefrau nicht ohne sehr schwer wiegende Gründe enterbt werden, und dann wäre eine derartige Handlungsweise nicht zynisch, sondern nur schmutzig und gemein gewesen. Doch der Satz >Da ich gerade vom Tode spreche< ließ natürlich den Gedanken an ein Testament nicht abwegig erscheinen, und ich begann mir zu überlegen, was wohl wirklich dahinter stecken mochte. Wie konnte ein Mann von Karnows Art seinen Letzten Willen so formulieren, daß seine selbstlose, an Geld uninteressierte Frau sich entgegen ihren Wünschen eingehend damit beschäftigen mußte? Denn daß dies sein Wunsch war, lag klar zutage.«


      Wolfe hob die Hand und drehte sich um. »So wie ich die Sache ansah, gab es für ihn nur einen Weg: Er mußte in einem neuen Testament seiner Gattin alles hinterlassen! Das würde sie zwingen, sich um das Vermögen zu kümmern, wie auch er es hätte tun müssen: Was sollte sie davon den Verwandten abgeben und wie mußte sie aufteilen? Für sie waren dann die Schwierigkeiten noch viel größer als für ihn, denn es handelte sich ja um seine Verwandten, die ihr immerhin nicht allzu wohlgesinnt waren. Das würde ich zynisch nennen! Er mochte übrigens auch noch einen anderen Grund für seine Handlungsweise gehabt haben, nämlich seine eigene Unsicherheit, sein Zögern, diesen Leuten große Summen Geldes in die Hand zu geben. Er hatte wohl selbst am besten gewußt, wie unsinnig sein Vermögen von ihnen angelegt oder auch verschleudert würde.« Ann Hornes Kopf fuhr herum, ihre Augen blitzten die Schwägerin wütend an. »Danke schön, Caroline. Das war natürlich dir zu verdanken, mein Liebling!«


      Caroline gab keine Antwort, und das war wohl auch besser so; denn ihrer gespannten Haltung und dem verbissenen Gesicht nach zu schließen, hätte sie nur mit einer heftigen Explosion reagiert.


      »Daher«, schloß Wolfe seine Ausführungen, »schien es mir wichtig, die Hypothese eines neuen Testaments etwas näher unter die Lupe zu nehmen. Es lag nahe, daß Mr. Karnow diese Sache mit seinem Freund und Anwalt, Mr. Beebe, besprochen hatte und sich das Schriftstück von diesem aufsetzen ließ. Aber es schien mir unklug, Mr. Beebe einfach danach zu fragen. Ich weiß nicht, ob jemand von Ihnen den Namen Saul Panzer bereits gehört hat.«


      Niemand antwortete, niemand nahm sich auch nur die Mühe, den Kopf zu schütteln. Alle saßen wie versteinert da. Daher fuhr Wolfe fort:


      »Ich verwende Mr. Panzer für gewisse wichtige Funktionen, die ich Mr. Goodwin nicht auch noch zumuten darf. Mr. Panzer besitzt außerordentliche Qualitäten und Fähigkeiten. Ich sagte ihm, falls Mr. Beebe ein neues Testament für Mr. Karnow aufgesetzt habe, so sei es jedenfalls von seiner Sekretärin getippt worden. Nun, Mr. Panzer unternahm es, sich mit dieser Dame anzufreunden, ohne ihren Verdacht zu erregen. Heute am frühen Nachmittag rief er sie unter dem Deckmantel eines Steuerberaters an, der die Aufgabe habe, einigen Unklarheiten in der Ausfüllung der Steuerformulare nachzugehen.« Beebe protestierte lebhaft: »Das ist Anmaßung einer Amtsgewalt!«


      »Sicher«, gab Wolfe friedfertig zu, »wenn dagegen Klage erhoben wird, muß Mr. Panzer die Strafe auf sich nehmen. Doch der Versuch lohnte sich jedenfalls, denn innerhalb von zehn Minuten sammelte er eine ganze Menge Informationen. Mr. Beebes Sekretärin, Vera O'Brien, arbeitet erst seit zwei Jahren für ihn; ihre Vorgängerin hieß Helen Martin und heiratete einen Mann namens Arthur Robson, der in einer Ortschaft in Südkarolina eine Großgarage unterhält. Wenn also Karnow ein neues Testament hinterlegte, ehe er New York verließ, und wenn dieses von Mr. Beebe aufgesetzt wurde, dann mußte diese Mrs. Robson, geborene Helen Martin, davon wissen.« »Zu viele Vermutungen«, murmelte Cramer. »Gewiß«, stimmte Wolfe bei, »aber sie lassen sich alle nachprüfen. Zuerst wollte ich einfach Mrs. Robson ans Telefon holen; doch das erschien mir bei näherer Überlegung zu riskant, und so flog Mr. Panzer hin. Vor ungefähr einer Stunde nun habe ich seinen Bericht erhalten. Er hat mit Mrs. Robson gesprochen, und diese hat eine Aussage unterzeichnet und ist auch bereit, im Notfalle nach New York zu kommen und diese an Eides Statt zu bestätigen. Sie erklärt, daß Mr. Beebe ihr ein neues Testament für Mr. Karnow diktierte, und daß sie auch als Zeugin für dessen Unterschrift fungierte. Die andere Zeugin war eine Frau namens Nora Wayne aus einem Büro im gleichen Geschäftshaus. Sie glaubt nicht, daß Miss Wayne Kenntnis vom Inhalt des Schriftstückes hatte. Mit diesem hinterließ Mr. Karnow sein gesamtes Vermögen einzig und allein seiner Gattin mit dem Vermerk, er stelle es ihr völlig anheim, welche Legate sie seiner Familie - die Namen sind einzeln aufgezählt - vermachen wolle. Mrs. Robson wußte nicht, daß...«


      »Das hätte Sidney niemals getan«, schrie Tante Margaret. »Ich glaube es nie und nimmer! Dick, was sagst du dazu? Sitz doch nicht da wie ein Holzklotz!«


      Alle Augen hatten sich Jim Beebe zugewandt, nur Wolfe ließ die seinen im Halbkreis herumwandern. »Ich sollte noch hinzufügen, daß in der Zwischenzeit auch Mr. Goodwin nicht untätig war«, bemerkte er. »Er vernahm zum Beispiel, daß das einzige Indiz gegen Mr. Aubry, nämlich eine Geschäftskarte von ihm, die in der Tasche des Toten gefunden wurde, einem jeden von Ihnen zur Last gelegt werden kann.«


      »Was wollen Sie damit sagen?« bellte Cramer.


      »Diese Karte lag während der Zusammenkunft der Herrschaften am vergangenen Freitag auf dem Schreibtisch von Mr. Beebe.« Wolfes Blicke fixierten den Anwalt. »Ich glaube, Mr. Beebe, die Gelegenheit für eine Frage ist jetzt gekommen. Doch Sie haben gehört, daß Sie darauf nicht antworten müssen, falls Sie es vorziehen, zu schweigen: Was geschah mit Mr. Karnows Letztem Willen?«


      Wenn ich es mir jetzt nachträglich überlege, so muß ich zugeben, daß Beebe wahrscheinlich den besten Ausweg wählte. Man hätte ja auch annehmen können, daß er als Anwalt einfach jede weitere Auskunft verweigern würde. Doch vernünftigerweise tat er das nicht, sondern wandte sich an Cramer: »Ich würde gerne ein paar Worte mit Ihnen privat sprechen, Inspektor, oder auch mit Mr. Wolfe zusammen, wenn Sie ihn gern hinzuziehen möchten.«


      Cramer sah meinen Chef fragend an, doch dieser schüttelte den Kopf. »Nein. Sie können entweder hier und jetzt antworten oder jede Auskunft ablehnen. Die Wahl steht bei Ihnen.«


      »Also gut!« Beebe reckte seine Schultern und hob das Kinn. Von meinem Blickwinkel aus vermochte ich seine Augen hinter den dunklen Gläsern nicht zu sehen. »Diese Sache wird mich beruflich ruinieren, und ich bedaure meinen Anteil an den Machenschaften auf das lebhafteste. Ungefähr einen Monat vor der Meldung von Sidneys Tod in Korea erzählte ich Ann davon, daß er ein neues Testament gemacht habe. Das war mein erster Fehler, und ich beging ihn, weil... nun, weil ich eben blind in sie verliebt war. Zu dieser Zeit hätte ich alles für sie getan. Als die Mitteilung kam, Sidney sei während einer Kampfhandlung gefallen, erschien Ann in meinem Büro und beharrte darauf, ich solle ihr das Testament zeigen. Ich war...«


      »Paß auf, was du sagst, Jim!« Ann hatte sich in ihrem Stuhl umgedreht und schrie ihn wie eine Furie an. »Du dreckiger, kleiner Lügner! Du wirst...«


      »Mrs. Horne!« zischte Wolfe scharf, »wollen Sie hören, was er zu sagen hat, oder ziehen Sie es vor, aus dem Zimmer gewiesen zu werden?«


      Ihre Augen blieben auf Beebe geheftet. »Fahr fort, Jim, aber hüte dich!«


      Beebe faßte zusammen: »Ich erfüllte ihr den Wunsch. Aus dem Safe holte ich das Schriftstück und gab es ihr in die Hand. Sie aber steckte es sofort ungelesen in den Ausschnitt ihres Kleides. Sie beharrte darauf, es ihrer Mutter vorlegen zu müssen. Oh, man kann jetzt hinterher leicht sagen, das hätte ich um jeden Preis verhindern müssen! Damals konnte ich ihr einfach nicht widerstehen. Sie nahm also das Dokument mit sich - und ich habe es nie wieder gesehen. Zwei Wochen später wurde unsere Verlobung öffentlich bekanntgemacht. Ich präsentierte den Behörden Mr. Karnows erstes Testament, und das war natürlich völlig irrsinnig, da ich ja nur Anns Worte dafür hatte, daß das zweite, gültige Testament vernichtet sei. Erleichtert wurde mir mein Vorgehen noch dadurch, daß meine frühere Sekretärin sich verheiratet hatte und fortgezogen war, so daß niemand in meiner Umgebung den wahren Sachverhalt kannte.«


      Beebe hob die Hand, um Schweigen zu gebieten. »Ich möchte hier nicht sagen, was es war, das mich schließlich von meinen Gefühlen für Ann Savage heilte, aber jedenfalls war diese Heilung gründlich und nachhaltig. Ich möchte nur wünschen, sie wäre früher erfolgt! Natürlich konnte ich hinterher nichts mehr unternehmen, ohne mich selbst völlig zu ruinieren. Im Mai wurde die Erbschaft gemäß dem ersten Testament verteilt - und einen Monat später vermählte sich Ann mit Norman Horne. Damit war diese Angelegenheit für mich erledigt, wie ich glaubte. Ich hatte meine Lektion empfangen, und zwar eine schmerzhafte und niederträchtige Lektion.«


      Er hob seine schmalen Schultern. »Und dann, zwei Jahre später, kam dieser Donnerschlag! Sidney lebte und würde bald in New York auftauchen. Sie können sich vielleicht vorstellen, wie mich diese Nachricht traf! Nach langem Grübeln sah ich ein, daß mir nur zwei Alternativen blieben: Entweder mußte ich mich aus dem Fenster stürzen oder Sidney alles gestehen. In der Zwischenzeit jedoch mußte ich mit all diesen Leuten reden und mir ihre verrückten Vorschläge anhören. Zu einem Entschluß kam ich erst am Montag, also vorgestern, und am folgenden Morgen rief ich sofort Ann an, um ihr zu sagen, ich würde noch am gleichen Tag zu Sidney gehen und ihm die ganze Sachlage schildern. Dann jedoch kam die Meldung, Sidney sei ermordet worden. Ich habe keine Ahnung, wer es getan hat. Ich weiß auch nicht mehr als das, was ich Ihnen eben erzählte, und mir genügt das vollkommen!« Er hielt inne und schluckte schwer. »Als Rechtsanwalt bin ich damit erledigt.«


      Ich war etwas enttäuscht über das Verhalten von Norman Horne. Man hätte doch wohl annehmen dürfen, er werde seine schöne Gattin sofort gegen diese schweren Anschuldigungen männlich in Schutz nehmen; aber er sah Beebe nicht einmal an. Seine Augen hafteten auf Ann, die neben ihm saß, und seine Blicke drückten keineswegs Vertrauen aus. Glücklicherweise konnte sie es nicht sehen.


      Sie konnte es deshalb nicht sehen, weil sie Wolfe fixierte. »Ist er jetzt endlich fertig?« fragte sie kalt.


      »Anscheinend ja, Madam - zumindest für den Moment. Wünschen Sie etwas dazu zu bemerken?«


      »Pah, ich habe nicht im Sinn, einen Vortrag zu halten. Das habe ich gar nicht nötig. Ich will nur sagen, daß jedes Wort von A bis Z eine Lüge ist!«


      Wolfe schüttelte sein Haupt. »Das dürfte nicht ganz ausreichen, Madam. Denn Sie wissen wohl, daß nicht alles gelogen war. Mr. Karnow hat ein neues Testament aufgestellt; Mr. Beebe und Sie waren verlobt, und Sie lösten diese Bindung auf; das Vermögen wurde gemäß den Verfügungen des ersten Testaments verteilt, wobei Ihnen ebenfalls ein Teil zufiel; schließlich und endlich: Mr. Karnow kehrte zurück und wurde hier ermordet. Ich kann Ihnen nur raten, sich entweder ganz still zu verhalten, obwohl Sie das in ein sehr schiefes Licht setzt, oder uns hier vorbehaltlos die Wahrheit zu gestehen. Sie warnten vorhin Mr. Beebe vor den Konsequenzen einer groben Lüge. Nun, ich gebe Ihnen diese Warnung weiter. Also? Zu was entschließen Sie sich?«


      Sie warf einen verstohlenen Seitenblick auf ihren Mann, doch dieser hielt seine Augen fest auf Wolfe gerichtet. Jetzt glitten die ihren weiter zu ihrer Mutter, aber auch dort fanden sie keinen Halt. Endlich wandte sie sich an Wolfe: »Sie sind ein recht guter Komödiant, nicht wahr?«


      »O ja«, gab er grinsend zu.


      »Wahrscheinlich wissen Sie die Wahrheit bereits.«


      »Wenn das der Fall ist, dann hat es doch keinen Zweck für Sie, damit hinter dem Berge zu halten.«


      »Schön. Ich mag auch kein zweckloses Geschwätz. Einiges von dem, was Jim behauptet hat, entspricht den Tatsachen. Er sprach wirklich mit mir über das neue Testament, aber erst, nachdem wir von Sidneys Tod auf dem Schlachtfeld gehört hatten, nicht vorher. Er nahm das Schriftstück aus seinem Safe und zeigte es mir. Darin wurde das ganze Vermögen Caroline überschrieben. Er erklärte, kein Mensch wisse davon, nur seine frühere Sekretärin, und diese sei inzwischen verheiratet und weit fort, in einer kleinen Stadt ganz im Süden. Also brauchten wir uns um sie nicht zu kümmern. Er sagte ferner, es existiere keine Kopie der Urkunde und er sei sicher, Caroline selbst wisse nichts darüber. Das habe er aus dem Brief erkannt, den sie ihm vorgelegt habe. Er schlug vor, das Dokument zu vernichten, dann könnten wir alle unter den früheren Abmachungen die Erbschaft antreten-vorausgesetzt, daß ich ihn heirate. Muß ich Ihnen alles sagen, was wir besprochen haben?«


      »Nein, die Hauptpunkte dürften genügen.«


      »Dann brauche ich nicht zu schildern, wie widerwärtig es mir war, diesen Menschen heiraten zu sollen. Ich sagte ihm aber nichts davon, sondern erklärte, ich sei damit einverstanden. Wahrscheinlich ist es Ihnen gleichgültig, was ich dabei dachte, aber nachdem Sidney nun einmal tot war, hielt ich es nur für gerecht, daß wir einen Anteil an seinem Geld erhalten sollten. Trotzdem hatte ich nie die Absicht, Jim Beebe wirklich zu heiraten. Er verlangte, wir sollten heiraten, ehe er das Testament eröffnete, doch davon konnte ich ihn schließlich abbringen, und unsere Verlobung wurde verkündet. Als dann alle Formalitäten erledigt waren und das Schriftstück Gültigkeit erlangt hatte, heiratete ich Norman Horne. Ich wußte nicht, ob Jim das neue Testament vernichtet hatte oder nicht, doch das schien mir unwichtig, da er ja niemals wagen konnte, es jetzt noch vorzulegen.« Sie fuchtelte mit der Hand herum. »Und das ist alles.«


      »Nicht ganz«, wandte Wolfe ein. »Der Schluß der Geschichte fehlt noch: Mr. Karnows unerwartete Rückkehr...«


      »O ja, richtig!« Ihr Ton deutete an, daß es dumm von ihr gewesen war, diese kleine unbedeutende Einzelheit zu vergessen. »Natürlich hat ihn Jim umgebracht, das liegt doch auf der Hand. Wenn Sie mich fragen, was ich bei seinem Auftauchen empfand, so kann ich nur sagen, ich war ehrlich erfreut darüber, denn ich hatte ihn immer gern gehabt. Mir tat es nur um Caroline und Paul leid, die ich ebenfalls gut leiden mochte. Aber ich wußte mit aller Bestimmtheit, daß Sidney nicht versuchen würde, das ausbezahlte Geld von uns zurückzufordern. Es gab nur eine einzige Person, die es nicht wagen konnte, ihm ins Gesicht zu sehen - Jim. Das heißt, einmal mußte es doch geschehen - nämlich dann, als er ihn in seinem Hotelzimmer aufsuchte. Aber als er ihn ermordete, tat er es von hinten, wie ein Feigling. Er jagte ihm eine Kugel durch den Hinterkopf.« Sie fuhr zu Beebe herum. »Hast du ihm erzählt, was mit dem zweiten Testament geschehen war, Jim? Ich wette, du tatest es nicht! Der Schuß ging vorher los.« Sie drehte sich wieder zu Wolfe um. »Genügt Ihnen das?«


      »Es genügt für eine Verleumdungsklage!« rief Beebe. Wolfe hob den Kopf und sah den Vertreter des Gesetzes an. »Es wäre mir lieb, Mr. Cramer, wenn Sie die Schlußverhandlung übernehmen wollten. Nach meiner Ansicht hat Mr. Beebe ein letztes Verschleierungsmanöver versucht, während Mrs. Horne die Wahrheit sagte.«


      


      Zu einem späteren Datum fanden wir uns wieder im Gerichtssaal zusammen, und das Urteil gegen Beebe wurde ausgesprochen. Gerechtigkeit ist eine feine Sache, aber an jenem Abend in Wolfes Büro leistete auch sie sich einen Schnitzer. Nachdem Cramer und Stebbins den Anwalt Beebe abgeführt hatten und auch die anderen gegangen waren, hielt Caroline Karnow die Gelegenheit für günstig, den Kuß zurückzugeben, den sie vor zwölf Stunden in diesem gleichen Büro erhalten hatte. Aber sie schritt an mir vorbei, trat zu Wolfe an den Schreibtisch, legte ihm die Arme um den dicken Hals und küßte ihn auf beide Wangen. »Falsche Adresse«, erklärte ich erbittert.


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      

    


    
      Die gläserne Falle


      


      


      

    


    
      Nero Wolfe machte einen großen Schritt, um eine Pfütze zu vermeiden, als er den mit Kies bestreuten Fahrweg überquerte, erreichte aber nur den Rand der Rasenfläche mit seinem linken Fuß, rutschte aus, ruderte mit den Armen in der Luft, geriet ins Schwanken und gewann glücklich, trotz seines enormen Körpergewichts, die Balance wieder, ohne hinzufallen. »Großartig!« sagte ich bewundernd.


      Er warf mir einen grimmigen Blick zu, so daß ich mich sogleich heimisch fühlte, obwohl wir fern von zu Hause waren. Über eine Stunde hatten wir an diesem rauhen und nassen Dezembermorgen gebraucht, um nach dem nördlichen Westchester zu gelangen. Er hatte auf dem Rücksitz gesessen, weil er törichterweise der Überzeugung war, er würde an diesem Platz weniger Blut verlieren und sich weniger Knochen brechen, wenn der seiner felsenfesten Meinung nach unvermeidliche Zusammenstoß erfolgte. Jetzt waren wir an unserem Ziel in der Nähe des Dorfes Katonah und betraten unbefugt die Besitzung eines gewissen Joseph G. Pitcairn. Ich sage unbefugt, weil wir, statt an der Frontseite des großen, alten Herrenhauses vorzufahren, die Terrasse zu überschreiten und uns wie richtige Besucher an der Eingangstür zu melden, den Fahrweg für Lieferwagen benutzt hatten. Auf der Rückseite des Hauses angelangt, hatten wir den Wagen in der Nähe der Garage stehen lassen. Der Grund für dieses Manöver war der, daß wir keineswegs Mr. Pitcairn besuchen, ihm vielmehr etwas entführen wollten.


      »Großartig, wie Sie Ihr Gleichgewicht so schnell wiedergewonnen haben«, sagte ich anerkennend zu Wolfe. »Sie sind Geländeläufe schließlich nicht gewohnt.«


      Bevor er noch Zeit gefunden hatte, mir für dieses Kompliment zu danken, kam ein Mann in ölbeschmiertem Arbeitszeug aus der Garage. Offenbar war er nicht derjenige, den zu entführen wir gekommen waren. Seine Kleidung verriet es. Aber Wolfe befand sich in einer solchen Verlegenheit, daß er sich kein Risiko leisten konnte. Der grimmige Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand daher plötzlich, und seine Stimme klang äußerst liebenswürdig, als er den Mann begrüßte.


      »Guten Morgen wünsche ich«, sagte er höflich. Der andere nickte kurz. »Suchen Sie jemand?« »Ja. Mr. Andrew Krasicki. Sind Sie das?«


      »Nein. Ich heiße Imbrie, Neil Imbrie, Butler, Chauffeur und Faktotum in einer Person. Sie scheinen ein Vertreter zu sein. Versicherungsagent?«


      Ich dachte im stillen, wenn man einem Butler an der Hinterfront des Hauses begegnete, sei er doch ganz anders, als man ihn sonst kennt. Da Wolfe, ohne sich wegen der Verdächtigung beleidigt zu zeigen, ihm ruhig erklärte, es handle sich nicht um eine Versicherung, sondern um einen persönlichen und obendrein sicherlich willkommenen Besuch, schritt er uns voran bis ans Ende der Garage und zeigte auf einen Fußweg, der sich in einem Gebüsch verlor.


      »Dieser Weg da führt zu seinem Häuschen auf der andern Seite des Tennisplatzes. Im Sommer sieht man es nicht von hier aus wegen des vielen Laubes, aber jetzt können Sie es dort hinten erkennen. Er macht gerade ein Schläfchen, weil er gestern bis spät damit zu tun hatte, das Gewächshaus zu desinfizieren. Ich muß auch oft bis spät in der Nacht den Chauffeur spielen, aber darum erlaube ich mir noch lange nicht, mitten am Tage ein Schläfchen zu machen. Nächstes Mal sehe ich mich vor und werde Gärtner.« Wolfe dankte ihm und ging in der angedeuteten Richtung voraus. Ich bildete die Nachhut. Es hatte aufgehört zu regnen, aber alles war triefend naß. Als wir zwischen die Büsche kamen, mußten wir uns dauernd bücken, um nicht an einen tiefen Zweig zu stoßen und eine Extradusche auf uns herabzuziehen. Für mich, der ich noch jung und geschmeidig bin, hatte das viele Bücken nichts zu bedeuten, für Wolfe aber mit seinen drei Zentnern - gering geschätzt - war es ziemlich anstrengend, zumal er einen schweren Mantel trug. Als wir das Gebüsch durchschritten hatten, lag eine freie Fläche vor uns, die offenbar als Tennisplatz diente. Dahinter sahen wir das Häuschen.


      Wolfe klopfte an die Tür. Sie wurde geöffnet, und ein kräftig gebauter blondhaariger Mann, der etwa in meinem Alter sein mochte, hellblaue Augen hatte und gern zu lachen schien, stand vor uns. Ich begreife nie ganz, warum ein Mädchen in eine andere Richtung blickt, wenn ich ihr begegne, aber ich würde mich darüber keinen Augenblick wundern, wenn ich wüßte, daß dieser prachtvoll aussehende junge Mensch in Sicht ist. Wolfe wünschte ihm einen guten Morgen und fragte ihn, ob er Mr. Andrew Krasicki wäre.


      »Das ist mein Name.« Der junge Mann machte eine kleine Verbeugung. »Und dürfte ich... wahrhaftig, das ist doch Nero Wolfe! Oder sind Sie es nicht?«


      »O doch!« gestand Wolfe ein. »Dürfte ich nähertreten und ein paar Worte mit Ihnen sprechen, Mr. Krasicki? Ich habe Ihnen geschrieben, bekam aber auf meinen Brief keine Antwort. Und gestern sagten Sie am Telefon -«


      Der blonde Athlet unterbrach ihn. »Ganz recht. Alles in Ordnung.«


      »Sie haben sich entschieden?«


      »Ja, ich habe mich entschlossen, anzunehmen. Ein Brief an Sie ist unterwegs.«


      »Wann können Sie kommen?«


      »Zu jeder Zeit. Ganz wie Sie wollen. Vielleicht morgen? Ich habe einen tüchtigen Gehilfen, der hier für mich einspringen kann.« Statt vor Freude zu jauchzen, preßte Wolfe die Lippen zusammen und atmete schwer. Dann sagte er: »Kann ich nicht erst einmal hineinkommen? Ich muß mich unbedingt einen Augenblick hinsetzen.«


      Wolfes Reaktion war ganz natürlich. Gewiß, er hatte soeben eine höchst erfreuliche Nachricht erhalten, aber er hatte dabei auch erfahren, daß er dieselbe gute Nachricht morgen mit der Post bekommen hätte, wäre er zu Hause geblieben. Das war nicht leicht zu verdauen. Zum mindesten mußte er sich erst einmal setzen. Er haßt es nämlich, das Haus zu verlassen, und er tut es so selten wie möglich. Vor allem aber: Er würde sich lieber in ein Zimmer wagen, in dem drei Todfeinde auf ihn lauern, als daß er sich einem Auto anvertraute. Es war ihm in diesem Fall indessen nichts anderes übriggeblieben.


      In dem vornehmen alten Haus in der 35. Straße, das er besitzt und wo er sein Büro als Privatdetektiv hat, wohnen vier Menschen. Da ist zunächst einmal er selber. Dann wohne ich da als sein Mitarbeiter. Der dritte im Bunde ist Fritz Brenner, der die Hausarbeiten verrichtet und das Kochen besorgt, während der vierte Hausbewohner, Theodor Horstmann, für die zehntausend Orchideen verantwortlich ist, die in den Gewächshäusern auf dem Dach untergebracht sind. Das schlimmste war nun, daß dieser vierte Bewohner nicht mehr da war. Aus Illinois war ein Telegramm gekommen, in dem es hieß, Theodors Mutter sei ernstlich erkrankt und er müsse sofort kommen. Wolfe, der täglich vier angenehme Stunden bei seinen Orchideen zu verbringen pflegte und immer so tat, als habe er alle Hände voll zu tun, mußte nun tatsächlich selbst die Betreuung seiner wertvollen Gewächse übernehmen und sich fürchterlich abplagen. Fritz und ich konnten ihm etwas helfen, aber wir waren keine Sachverständigen. Hilferufe wurden nach allen Richtungen hin ausgesandt, besonders als von Theodor die Nachricht kam, er könne unmöglich sagen, ob er in sechs Tagen oder erst in sechs Monaten zurück sein würde. Menschen aber, denen Wolfe seine Schätze hätte anvertrauen können, waren mehr als selten.


      Von diesem Andrew Krasicki hatte Wolfe schon früher gehört. Als er nun noch erfuhr, daß dieser mit Erfolg eine Odontoglossum cirrhosum mit einer Odontoglossum nobile Veitschianum gekreuzt hatte, war die Sache für ihn entschieden. Er mußte diesen Krasicki haben. Zuerst hatte er ihm geschrieben, aber keine Antwort erhalten. Dann hatte er telefoniert und war abgewiesen worden. Er telefonierte noch einmal und erreichte nichts. Schließlich war er so verzweifelt gewesen, daß er mich an diesem feuchten Dezembermorgen zur Garage geschickt hatte, um den Wagen zu holen. Als ich vor dem Hause vorfuhr, stand er bereits mit Hut und Mantel und Stock grimmig entschlossen auf dem Bürgersteig, um Krasicki in Westchester höchst persönlich aufzusuchen. Dieser Entschluß war ihm sicherlich nicht leicht gefallen. Und nun sagte ihm dieser Krasicki, er hätte ihm bereits geschrieben, er würde kommen!


      »Ich muß mich unbedingt einen Augenblick setzen«, wiederholte Wolfe mit fester Stimme.


      Aber sein Wunsch wurde nicht erfüllt. Jedenfalls nicht gleich. Krasicki erwiderte, er könne eintreten und es sich bequem machen, er selber aber habe gerade ins Gewächshaus gehen wollen, als wir gekommen seien. Er müsse uns daher allein lassen. Ich erlaubte mir die Bemerkung, es wäre vielleicht das beste, wir kehrten nach der Stadt zurück, begäben uns zu unseren eigenen Orchideen und machten uns an die Arbeit. Das erinnerte Wolfe daran, daß ich auch noch anwesend war. Er stellte uns gegenseitig vor, und wir gaben einander die Hand. Dann meinte Krasicki, vielleicht möchten wir gern seine blühende Phalaenopsis Aphrodite sehen. Wolfe brummte: »Ich habe acht davon.«


      »Es ist keine gewöhnliche«, erwiderte Krasicki, und man merkte ihm seinen Stolz an. »Es ist eine Sanderiana. Sie hat neunzehn Triebe.«


      »Großer Gott!« sagte Wolfe neidisch. »Die muß ich sehen.« Wir gingen also weder ins Haus, um uns etwas auszuruhen, noch kehrten wir zu unserem Wagen zurück. Wir folgten Krasicki, der zunächst den Weg einschlug, den wir gekommen waren, sich dann aber nach links wandte. Wir kamen an einem jungen Mann vorüber, der auf einem Beet Torf verstreute. Er sagte: »Sie schulden mir zehn Cent, Andy. Es hat nicht geschneit.« Krasicki grinste und antwortete: »Können mich ja verklagen, Gus.« Das Gewächshaus auf der Südseite der Villa war nicht zu sehen gewesen, als wir gekommen waren. Es war hoch und lang und sehr stattlich. An seinem äußersten Ende stand ein einstöckiges Häuschen mit einem Schieferdach. Der Weg, den Krasicki uns führte, endete am Eingang. Die Mauer war mit Efeu bedeckt, und an der mit Schmiedeeisen verzierten Eichentür hing ein eingerahmter Karton, auf dem mit riesengroßen roten Buchstaben schon von weitem zu lesen war:


      

    


    
      GEFAHR


      NICHT EINTRETEN


      HIER LAUERT DER TOD


      

    


    
      Ich bemerkte, das sei ja ein herzliches Willkommen. Wolfe warf nur einen flüchtigen Blick auf die Warnung und fragte: »Cyanogas


      G?«


      Krasicki hob das Schild von seinem Haken, schob einen Schlüssel ins Schlüsselloch und schüttelte den Kopf. »Ciphogen. Aber keine Sorge! Ich habe die Lüftungsklappen mehr als vier Stunden offengehalten. Diese Warnung klingt etwas pathetisch; sie war schon an der Tür, als ich kam. Wie ich hörte, hat Mrs. Pitcairn sie selber gemalt.«


      Als ich hinter den beiden eingetreten war, zog ich prüfend die Luft ein. Ciphogen verwendet Wolfe beim Desinfizieren seiner Gewächshäuser. Ich wußte, wie gefährlich es war, aber ich spürte nur einen ganz schwachen Geruch in meiner Nase und fuhr also unbesorgt fort zu atmen.


      »Es sieht hier noch etwas unordentlich aus«, bemerkte Krasicki munter. »Sie müssen schon entschuldigen, aber wenn ich desinfiziert habe, komme ich erst spät zum Aufräumen.«


      Er ging weiter. Wir betraten von dem Vorraum aus, in dem allerlei Gerät abgestellt war und in dem Krasicki offenbar zu arbeiten pflegte, das eigentliche Gewächshaus.


      »Dies ist die kalte Abteilung«, belehrte uns Krasicki. »Der nächste Raum ist warm, der dann folgende, der an das Wohnhaus stößt, hat Mitteltemperatur. Ich muß jetzt einige Lüftungsklappen schließen.«


      Das Gewächshaus machte einen großartigen Eindruck. Es kam mir nur alles etwas unordentlich vor, da ich an Wolfes peinliche Ordnungsliebe gewöhnt war. Wir befanden uns jetzt in der warmen Abteilung. Da sah ich etwas, worüber ich mich wirklich freute. Wolfes Gesicht, als er auf die angekündigte Orchidee starrte. Vor Bewunderung und Neid leuchteten seine Augen, wie ich es noch nie bei ihm erlebt hatte.


      »Ist es Ihre?« fragte er.


      Andy Krasicki zuckte die Achseln. »Sie gehört Mr. Pitcairn.«


      »Wem sie gehört, ist mir gleich. Ich meine, wer sie gezüchtet hat.«


      »Ich. Aus einem Samen.«


      Wolfe knurrte. »Mr. Krasicki, ich möchte Ihre Hand schütteln.«


      Andy erlaubte es ihm und ging dann in den nächsten Raum mit der gemäßigten Temperatur. Vermutlich wollte er weitere Lüftungsklappen schließen. Wolfe verharrte noch mehrere Minuten mit neidischen Blicken vor der Phalaenopsis. Dann folgten wir Krasicki. Auch in diesem Raum war ein wahres Gewimmel von Pflanzen. Man sah ein Meer von violetten Geranien, dazwischen einen großen Kübel mit unzähligen kleinen, weißen Blüten, die mir sehr gefielen. Ich beging die Unvorsichtigkeit, eine der Blüten in die Hand zu nehmen, und als ich sie dabei aus Versehen verletzte, stanken meine Finger dermaßen, daß ich an die Wasserleitung im Vorraum gehen und meine Hände gründlich mit Seife waschen mußte.


      Beim Zurückkommen hörte ich Andy von einer Rarität sprechen, die Wolfe sicher gern sehen würde. »Natürlich«, sagte er, »kennen Sie die Tibuchina semidecandra, die mitunter auch als Pleroma macanthrum oder als Pleroma grandiflora katalogisiert wird.«


      »Natürlich«, bestätigte Wolfe. Und dabei möchte ich wetten, daß er von dieser Pflanze noch nie gehört hatte.


      Andy fuhr fort: »Ich habe hier ein zweijähriges Exemplar, das ich aus einem Steckling gezogen habe. Die Blätter sind fast kreisrund, und die Stiele - warten Sie, ich werde sie Ihnen zeigen, sie steht augenblicklich im Dunkeln.«


      Er war an einen langen Arbeitstisch getreten, von dem eine grüne Segeltuchplane bis zum Boden herabhing, die den Hohlraum unter der Tischplatte verhüllte. Andy hockte nieder, hob das Segeltuch an seinem freien Ende hoch und verschwand mit dem Kopf und den Schultern unter dem Tisch. Dann verharrte er ganz still. Ein paar Sekunden lang rührte er sich überhaupt nicht. Er blieb viel zu lange in seiner Stellung. Schließlich tauchte er wieder auf, stieß sich den Kopf an der betonierten Platte, richtete sich dann zu seiner vollen Höhe auf und stand so starr da, als sei er selber aus Beton. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen. Er hielt die Augen geschlossen.


      Als er mich eine Bewegung machen hörte, öffnete er die Augen, und als er sah, daß ich nach dem Segeltuch griff, flüsterte er: »Sehen Sie nicht hin! Nein! Doch, sehen Sie lieber hin.«


      Ich hob die Plane hoch, schob den Kopf und die Schultern unter die Werkbank, blieb dort etwa ebensolange wie Andy, tauchte dann wieder auf, wobei ich mich aber hütete, mir den Kopf zu stoßen, und berichtete Wolfe, was ich gesehen hatte.


      »Es ist eine tote Frau.«


      »Sie sieht tot aus«, flüsterte Andy.


      »Ja«, bestätigte ich. »Und sie ist tot. Tot und erkaltet.«


      »Verwünscht!« knurrte Wolfe.


      Ich möchte etwas klarstellen. Ein Privatdetektiv ist kein vereidigter Beamter, aber er muß eine Lizenz haben, die ihm bestimmte Verpflichtungen auferlegt. In meiner Tasche trug ich einen Ausweis, der Archie Goodwin - also mich - zu solcher Tätigkeit berechtigte und zu gewissen Dingen verpflichtete. Als ich aber dort im Treibhaus stand und bald auf Wolfe, bald auf Krasicki blickte, kam es mir nicht als erstes in den Sinn, was ich gemäß meinen Vorschriften nun zu tun hatte, sondern was für ein Pech es doch für Nero Wolfe war. Er brauchte bloß einen kleinen Ausflug aufs Land zu machen, weil er dringend einen Pfleger für seine Orchideen benötigte - und schon fand er eine Leiche, die seine ganzen Bemühungen zunichte zu machen drohte. Damals wußte ich noch nicht, daß die Leiche an jenem Tage im Treibhaus lag, eben weil Wolfe einen Orchideenspezialisten suchte, daß also, was ich für ein zufälliges Zusammentreffen hielt, in Wirklichkeit Ursache und Wirkung war.


      Andy stand noch immer wie erstarrt da. Wolfe näherte sich dem Vorhang. Ich warnte ihn: »Sie können sich nicht so tief bücken.« Er versuchte es trotzdem, und als er merkte, daß ich recht hatte, kniete er nieder und hob die Plane hoch. Ich kauerte neben ihm. Es war nicht sehr hell, aber hell genug, daß man Einzelheiten erkennen konnte. Die Tote hatte hellbraunes Haar, schöne Hände und trug ein blaues Kleid aus einem gemusterten Kunstseidenstoff. Sie lag auf dem Rücken. Ihre Augen waren geöffnet, und auch der Mund stand offen. Weiter war unter dem Arbeitstisch nichts zu sehen. Nur ein großer Blumentopf lag umgekippt auf dem Boden, und von der Pflanze war ein Zweig fast ganz abgebrochen. Wolfe kroch zurück und richtete sich auf. Ich folgte seinem Beispiel. Andy hatte sich inzwischen offenbar nicht gerührt. »Sie ist tot«, sagte er, diesmal mit lauter Stimme.


      Wolfe nickte. »Und Ihre Pflanze ist verstümmelt. Der Zweig mit den Trieben ist abgebrochen.«


      »Welche Pflanze?«


      »Ihre Tibuchina.«


      Andy krauste die Stirn, schüttelte den Kopf, kauerte dann wieder nieder und hob das untere Ende des Segeltuchs abermals an. Sein Kopf und seine Schultern verschwanden. Ich verletzte meine Vorschriften, denn ich hätte ihm sagen sollen, er dürfe nichts anrühren. Auch Wolfe warnte ihn nicht. Als Andy wieder auftauchte, hatte er nicht nur etwas angerührt, sondern er hatte sogar ein Beweisstück beseitigt. In seiner Hand hielt er den abgebrochenen Zweig der Tibuchina. Mit dem Mittelfinger zog er eine Furche im Erdboden, steckte das untere Ende des Zweiges hinein, bedeckte es und drückte die Erde fest. »Haben Sie sie getötet?« fuhr Wolfe ihn an. In einer Hinsicht war es eine gute Frage, in anderer Hinsicht war sie schlecht. Sie riß Andy aus seiner Betäubung, und das war gut, aber sie machte ihn auch so zornig, daß er handgreiflich werden wollte. Er ging entschlossen auf Wolfe los, aber der Raum zwischen den Arbeitstischen war eng, und ich war auch noch da. Unmittelbar vor mir machte er halt.


      »Das wird Ihnen nichts nützen«, sagte Wolfe bitter. »Sie wollten morgen bei mir die Arbeit aufnehmen. Was soll jetzt werden? Kann ich Sie mit der Leiche hierlassen? Nein. Sie wären im Gefängnis, bevor ich wieder zu Hause bin. Sie werden die Frage, die Ihren Zorn erregt hat, noch viele Male beantworten müssen, ehe der Tag zu Ende ist.«


      »Großer Gott!« Andy wich zurück.


      »Das beste ist, Sie beginnen gleich mit mir und antworten. Haben Sie sie getötet?«


      »Nein! Großer Gott! Nein!«


      »Wer ist sie?«


      »Es ist Dini. Dini Lauer. Mrs. Pitcairns Pflegerin. Sie ist meine Braut. Gestern - gestern erst sagte sie, sie wolle mich heiraten. Und nun stehe ich hier.« Andy spreizte alle Finger und erhob seine Hände. »Nun stehe ich hier. Was soll ich nur tun?«


      »Sie kommen jetzt mit mir«, sagte Wolfe und drängte sich an mir vorbei. »Ich habe vorn im Arbeitsraum ein Telefon gesehen. Aber bevor ich es benutze, wollen wir uns erst etwas unterhalten. Archie, Sie bleiben hier.«


      »Ich bleibe hier«, sagte Andy. Die Erstarrung war ganz von ihm gewichen. Er war wieder bei vollem Bewußtsein, aber die Farbe seines Gesichts war nicht wiedergekehrt, und auf seiner Stim standen Schweißtropfen. Er sagte noch einmal: »Ich werde hierbleiben.«


      Es dauerte zwei ganze Minuten, bis er einwilligte, mir die Ehre der Totenwache zu überlassen. Endlich zogen die beiden ab. Andy ging voran, Wolfe folgte. Nachdem sie den Raum verlassen hatten, sah ich durch die Glaswände, wie sie die warme und die kalte Abteilung durchquerten und dann die Tür zum Arbeitsraum öffneten und sie hinter sich zumachten. Jetzt war ich allein, soweit man in einem Gewächshaus von Alleinsein sprechen kann. Man hat ja nicht nur die Pflanzen und Blumen zur Gesellschaft, sondern steht durch die Glaswände sozusagen mit der Außenwelt in Verbindung. Und jeder, den man sieht, kann einen auch sehen. Daraus ergab sich die erste Folgerung.


      Dini Lauer, ob nun tot oder lebend, kann nicht zwischen sieben Uhr morgens und fünf Uhr nachmittags hinter dem Segeltuch verborgen worden sein. Die Frage, ob sie lebend oder tot hierhergebracht wurde, führte mich zu einem zweiten Ergebnis. Ich hob das untere Ende des Vorhangs hoch, um mich zu vergewissern.


      Als vor etwa vier Jahren der Tank mit Ciphogen in Wolfes Gewächshäusern aufgestellt worden war, hatte ich in der Literatur darüber nachgelesen. Es war dort beschrieben, wie man aussehen würde, wenn man aus Unachtsamkeit Ciphogen einatmete. Ich betrachtete daher noch einmal Dinis Gesicht und Hals und gelangte zu dem Schluß, daß sie noch gelebt haben mußte, als sie unter dem Arbeitstisch verborgen wurde. Das Ciphogen hatte sie getötet. Da es höchst unwahrscheinlich schien, daß sie selber bei vollem Bewußtsein unter den Tisch gekrochen war und sich da ruhig hingelegt hatte, suchte ich nach einer Beule oder Spuren einer Verletzung der Haut, fand aber nichts.


      Als ich mich aufrichtete, hörte ich, wie jemand mit den Knöcheln gegen Holz klopfte. Dann erscholl die Stimme eines Mannes, die so laut war, daß man sie durch das Holz verstehen konnte. »Andy!« Und dann noch einmal und noch lauter: »Andy!« Jetzt sah ich, daß sich am Ende des Treibhauses, wo dieses an das Wohnhaus stieß, eine breite Tür befand. Die Arbeitstische endeten etwa fünf Meter davor, so daß ein freier Raum entstand, der mit einer Matte bedeckt war. An der Seite standen Kübel und riesige Blumentöpfe.


      Das Pochen wiederholte sich. Es wurde immer lauter, und die Stimme wurde immer dringlicher. Ich besah mir die Tür und stellte dreierlei fest. Erstens, die Türangeln befanden sich auf der andern Seite des Pfostens. Vermutlich führte die Tür in das Haus. Zweitens war sie auf meiner Seite durch einen schweren Riegel verschlossen. Drittens endlich waren die Ritzen, wo Tür und Türrahmen aneinander stießen, mit breiten Isolierstreifen versiegelt. Die Stimme und das Klopfen wurden noch gebieterischer. Es konnte zu nichts führen, wenn ich den Versuch machte, durch die verriegelte Tür zu sprechen, denn meine Stimme war ja die eines Fremden. Verhielt ich mich aber bloß ruhig, dann würde wahrscheinlich der Mann, der Einlaß begehrte, von der andern Seite her ins Treibhaus kommen. Das bedeutete, daß er dann durch den Arbeitsraum gehen mußte. Es war mir bekannt, wie Wolfe es haßte, gestört zu werden, wenn er eine Unterredung führte. Ich zog es daher vor, diese Störung zu verhindern.


      Ich schob den Riegel zurück und öffnete die Tür weit genug, daß ich selber hindurchschlüpfen konnte. Dann lehnte ich mich auf der andern Seite mit dem Rücken dagegen. Die Stimme fragte: »Wer zum Teufel sind Sie?«


      Es war Joseph G. Pitcairn, und ich selbst befand mich wider Erwarten nicht in einer Halle oder einem Hausflur, sondern in dem außerordentlich großen Wohnzimmer seines Hauses. Pitcairn war nicht so berühmt, daß ich sein Bild schon irgendwo gesehen und ihn daher sofort erkannt hätte. Als wir aber anfingen, auf dem Postwege den Versuch zu machen, ihm seinen Gärtner auszuspannen, hatte ich einige Erkundigungen eingeholt und dabei erfahren, daß er Golf spielte, sonst aber nichts tat. Das war eine ausreichende Beschreibung. Ich sah schon allein an seiner etwas nach links gerichteten Nase - wie es hieß, die Folge einer hitzigen Golfpartie -, wer er war.


      »Wo ist Andy?« fragte er, ohne mir so viel Zeit zu lassen, daß ich ihm sagen konnte, wer zum Teufel ich war.


      »Mein Name -« begann ich.


      »Ist Miss Launer dort drinnen?« fragte er.


      Meine Aufgabe war es natürlich, für Wolfe Zeit zu gewinnen. Statt zu antworten, sagte ich daher ruhig:


      »Machen Sie das Dutzend voll, und ich werde anfangen zu antworten.«


      »Das Dutzend? Welches Dutzend?«


      »Fragen. Haben Sie jemals etwas von Nero Wolfe gehört?«


      »Gewiß. Was ist mit ihm? Er züchtet Orchideen.«


      »So kann man es auch ausdrücken. Wie er sagt, kommt es nicht darauf an, wer die Orchideen besitzt, sondern wer sie züchtet. In diesem Fall war es Theodor Horstmann, der zwölf Stunden täglich - manchmal mehr - in den Gewächshäusern zubrachte, aber er mußte seine Arbeit liegenlassen, weil seine Mutter krank wurde. Das war gestern vor einer Woche. Nachdem Mr. Wolfe sich vergeblich bemüht hatte, einen Ersatz zu finden, beschloß er, Ihnen Andrew Krasicki auszuspannen. Sie dürfen nicht vergessen, daß er -«


      Ich brach ab. Aber nicht wegen Joseph G. Pitcairn. Wir waren nämlich nicht allein. Hinter ihm standen ein junger Mann und eine junge Frau und etwas weiter an der Seite eine andere Frau, offenbar ein Dienstmädchen, das nicht jung, aber auch noch nicht eigentlich alt war. Zu meiner Rechten entdeckte ich Neil Imbrie, der noch sein Arbeitszeug trug.


      Die junge Frau war es, die meinen Redeschwall mit drohenden Gesten unterbrochen hatte.


      »Hören Sie auf, Ausflüchte zu machen, und geben Sie die Tür frei. Da drinnen ist etwas passiert. Lassen Sie mich durch!« Sie packte mich am Ärmel und suchte mich gewaltsam von der Tür zu entfernen.


      Der junge Mann rief, ohne sich zu rühren: »Nimm dich in acht, Sibby! Es ist sicherlich Archie Goodwin. Der kriegt es fertig, eine Frau zu schlagen -«


      »Still, Donald!« herrschte Joseph G. ihn an. »Sybil! Bewahre mehr Haltung, wenn ich bitten darf!«


      Seine kalten grauen Augen kehrten zu mir zurück. »Sie heißen Archie Goodwin, und Sie arbeiten für Nero Wolfe, wenn ich nicht irre?«


      »Sie irren nicht.«


      »Sie sagen, Sie seien gekommen, um mit Krasicki zu sprechen?« Ich nickte. »Um ihn Ihnen auszuspannen.« Ich betonte das, weil ich hoffte, es würde zu einem längeren Herumstreiten Anlaß geben. Aber er biß nicht an.


      »Soll das eine Entschuldigung dafür sein, daß Sie in mein Haus eingebrochen sind und eine Tür verbarrikadieren?«


      »Nein«, räumte ich ein. »Krasicki lud mich ein, das Gewächshaus zu besichtigen. Ich stand dort, als ich Sie klopfen und nach ihm rufen hörte. Er spricht gerade mit Mr. Wolfe. Ich sah, daß die Tür verriegelt war, und weil ich mir schon dachte, daß Sie es sind und natürlich verlangen können, daß Ihnen die Tür Ihres eigenen Gewächshauses geöffnet wird, habe ich aufgemacht. Und was das Verbarrikadieren betrifft - ja, das ist der springende Punkt. Ich gebe zu, daß das etwas merkwürdig aussieht. Aber nehmen wir einmal an, es stünde in einem gewissen Zusammenhang mit dieser Miss Lauer, so möchte ich gerne wissen, warum Sie fragten, ob diese Miss Lauer, die mir bisher unbekannt war, hier ist. Warum fragten Sie?«


      Joseph G. Pitcairn machte einen großen Schritt auf mich zu. »Machen Sie Platz!« sagte er drohend.


      Ich schüttelte den Kopf und lächelte verbindlich. Aber ehe ich noch etwas sagen konnte, griff er nach mir. Ich hatte mir schon gesagt, daß es besser wäre, ich ließe den kalten Krieg nicht zu einem heißen werden, besonders da er Donald und Neil Imbrie in Reserve hatte. Aber da mir nichts anderes übrigblieb, wollte ich mit gewissen Tatsachen herausrücken. Dazu kam es jedoch nicht mehr. Denn in diesem Augenblick fuhr draußen ein Auto vor. Imbrie stand in der Nähe eines Fensters und blickte hinaus. Er wandte sich an seinen Arbeitgeber.


      »Die Polizei ist da, Mr. Pitcairn«, sagte er. »Es sind zwei Wagen.«


      Offenbar war Wolfes Unterredung mit Andy von kurzer Dauer gewesen und ohne Ergebnis geblieben. Denn er hatte getan, was er nur zu tun pflegt, wenn es sich gar nicht vermeiden läßt. Er hatte bei der Polizei angerufen.


      Fünf Stunden später, um drei Uhr nachmittags, machte Nero Wolfe, der in dem Arbeitsraum des Treibhauses einen einigermaßen brauchbaren Stuhl gefunden hatte, einen letzten, verzweifelten Versuch.


      »Sie können dem Verdächtigen alles mögliche anhängen, nur nicht einen vorsätzlichen Mord. Die Kaution kann so hoch sein, wie Sie wollen. Sie wird beschafft werden. Das Risiko, das Sie eingehen, ist kaum der Rede wert, und Sie werden mir dankbar sein, wenn ich die Tatsachen ermittelt und Ihnen vorgelegt habe.«


      Die drei Männer schüttelten den Kopf. Der eine sagte: »Geben Sie es ruhig auf und besorgen Sie sich einen Gärtner, der kein Mörder ist.« Der Sprecher war Ben Dykes, der Chef der Bezirkskriminalpolizei.


      Ein anderer sagte boshaft: »Wenn es nach mir ginge, würden Sie für sich selbst Kaution stellen müssen, und zwar als Hauptzeuge.«


      Diesmal war es Lieutenant Con Noonan von der Staatspolizei. Er hatte von Anfang an gestänkert, und erst nach der Ankunft des Staatsanwalts, der eine frühere Begegnung mit Nero Wolfe nicht vergessen hatte, wurden Wolfe und ich als Menschen angesehen. »Es nützt Ihnen nichts, Wolfe. Aber natürlich werden uns Tatsachen stets willkommen sein«, sagte als dritter im Bunde dieser Staatsanwalt, Cleveland Archer. Jeden gewöhnlichen Mord würde er seinen Leuten überlassen haben, aber nicht einen, mit dem Joseph G. Pitcairn irgend etwas zu tun hatte. Er fuhr fort: »Welche andere Anklage können wir erheben als vorsätzlichen Mord? Das bedeutet aber nicht, daß die Akten bereits geschlossen sind und alles für die Verhandlung bereit ist. Morgen ist auch noch ein Tag. Einige Punkte müssen noch genauer untersucht werden. Ich werde dafür sorgen, daß es geschieht. Aber es sieht so aus, als ob er schuldig sei.«


      Nur wir fünf waren übriggeblieben. Wolfe saß in dem besten Stuhl, der zur Verfügung stand, ich auf einer Tischecke, und die andern drei standen. Die Leiche war schon längst fortgeschafft worden, die Fachleute der Polizei hatten ihre Arbeit beendet und waren gegangen, tausend Fragen waren gestellt und beantwortet worden, alles war protokolliert und unterschrieben. Andy Krasicki aber war, durch Handfesseln mit einem Polizisten vereint, im Polizeiauto nach White Plains weggeführt worden. Wolfe, der seit dem Frühstück nichts weiter als vier Brötchen und drei Tassen Kaffee zu sich genommen hatte, war in noch düsterer Stimmung als am Morgen, da er mich nach dem Auto geschickt hatte. Er hatte Andy für sich gewonnen und dann wieder verloren.


      Festzustehen schien, daß Andy seit seiner ersten Begegnung mit Dini Lauer - es war vor zwei Monaten gewesen, als Mrs. Pitcairn sich bei einem Sturz den Rücken verletzt hatte und Dini Lauer zu ihrer Pflege ins Haus kam - Wachs in ihren Händen gewesen war. Das hatte sogar Gus Treble, Andys Gehilfe, der offenbar sehr an ihm hing, zugegeben. Er sagte, Dini habe Andy an der Nase herumgeführt, aber er sei ihr gegenüber völlig willenlos gewesen. Auf Wolfes Frage, warum Andy an demselben Tage, an dem sie einwilligte, seine Frau zu werden, sie umgebracht haben sollte, lautete die Antwort: Wer sagt denn, daß sie eingewilligt hat? Niemand außer Andy. Keiner hatte etwas davon gehört, und auch Andy hatte es nur Wolfe und mir verraten. Es war also anzunehmen, meinten die Polizeileute, er habe sie umgebracht, weil sie sich ihm verweigerte. Immerhin war dies einer der Punkte, die nach Ansicht des Staatsanwalts noch genauer nachgeprüft werden mußten. Ein Nachweis von Andys Eifersucht hätte natürlich auf den Richter und die Geschworenen großen Eindruck gemacht. Dieser Nachweis aber ließ sich schwer führen, und deshalb durfte sich der Staatsanwalt nicht darauf einlassen, solange er diesen Verdacht nicht sorgfältig untersucht hatte. Vor allem stand völlig offen, wer als Andys Rivale hätte in Betracht kommen können. Man hatte viele Fragen gestellt, um darüber Klarheit zu gewinnen, aber ohne den geringsten Erfolg.


      Noonan und Dykes hatten bei allen Verdächtigen das Alibi nachgeprüft, als aber am Nachmittag aus White Plains die Nachricht kam, man habe Morphium bei der Toten festgestellt, hatte der Staatsanwalt es für nötig gehalten, alle Hausbewohner noch einmal zu vernehmen.


      Das Laboratorium des Bezirksgerichts erklärte später genauer, bei der Untersuchung sei zwar Morphium festgestellt worden, aber nicht in ausreichender Menge, um als Todesursache in Betracht zu kommen. Man könne mit Sicherheit annehmen, die Frau sei an einer Ciphogenvergiftung gestorben.


      Immerhin klärte die Feststellung des Morphiums eine Frage. Man wußte jetzt, auf welche Weise der Mörder Dini bewußtlos gemacht hatte, bevor sie unter dem Arbeitstisch der Vergiftung durch das Gas ausgesetzt worden war.


      Doch nun erhob sich eine andere Frage. Ließ sich beweisen, daß Andy das Morphium gekauft hatte? Aber dieser Punkt war schnell geklärt. Schon nach wenigen Minuten stellte sich heraus, daß Vera Imbrie, die Köchin und Neils Frau, an Gesichtsneuralgie litt und deshalb in einem Küchenschrank eine Schachtel mit Morphiumpillen aufbewahrte. Seit fast einem Monat hatte sie es nicht mehr zu benutzen brauchen, und jetzt war die Schachtel verschwunden. Andy hatte ebenso wie alle andern von diesen Pillen gewußt, und er hatte auch gewußt, wo die Köchin sie aufbewahrte. Jetzt hatte die Polizei einen guten Vorwand, um das ganze Haus zu durchsuchen.


      Mehrere Beamte hatten eine Stunde lang überall herumgestöbert, aber weder das Morphium noch die Pillenschachtel kam zum Vorschein. Auch Andys Häuschen, das natürlich schon längst untersucht worden war, wurde noch einmal gründlich vorgenommen. Dann überprüfte der Staatsanwalt abermals sämtliche Alibis, fand aber nichts Neues. Natürlich stand Andys Alibi im Vordergrund. Nach seiner Darstellung hatte er mit Dini am Spätnachmittag im Treibhaus eine Aussprache gehabt. Zum Schluß, behauptete er, hatte sie endlich eingewilligt, ihn bald zu heiraten, unter der Voraussetzung, daß er Nero Wolfes Angebot akzeptiere und sie nach New York übersiedelten. Sie habe verlangt, fügte er hinzu, er solle nichts von ihrer Verlobung verraten, solange sie nicht mit Mrs. Pitcairn gesprochen und ihr alles gesagt habe. Diese Zusammenkunft hatte nach Andys Darstellung etwa um fünf Uhr stattgefunden. Dann wollte er Dini erst vier Stunden später, kurz nach neun, wiedergesehen haben. Er hatte seine Abendrunde durch das Treibhaus gemacht, und sie war durch die Tür gekommen, die vom Treibhaus in das Wohnhaus führte. Sie hatten sich die Blumen angesehen und dabei unterhalten, sich dann in den Arbeitsraum gesetzt und Bier getrunken, das Dini aus der Küche mitbrachte. Um elf Uhr hatte sie gute Nacht gesagt und war auf demselben Wege, auf dem sie gekommen, in das Wohnhaus


      zurückgekehrt. In diesem Augenblick habe er sie zum letzten Male gesehen, sagte er.


      Auch er habe dann das Treibhaus verlassen, und zwar durch die Außentür, und sei in sein Häuschen gegangen, um den Brief an Wolfe zu schreiben. Er habe noch nicht zu Bett gehen mögen, sagte er, weil er vor Freude zu aufgeregt gewesen sei; auch hätte er um drei Uhr ohnehin aufstehen müssen. So habe er noch einige Listen ausgefüllt und dann angefangen, seine Sachen zu packen. Nach seiner Darstellung war er um drei Uhr in das Treibhaus zurückgekehrt, wo kurz darauf Gus Treble erschien, um ihm bei der Desinfizierung zu helfen. Sie hatten etwa eine Stunde gebraucht, um die Tür, die zum Wohnhaus führte, zu verriegeln und abzudichten, das Hauptventil des Ciphogentanks, das sich im Arbeitsraum befand, acht Minuten offenzuhalten und dann wieder zu verschließen. Nach beendeter Arbeit hatten sie die Außentür hinter sich abgeschlossen, das Schild mit der Warnung aufgehängt und jeder seine Wohnung aufgesucht.


      Auch jetzt war Andy, wie er angab, noch nicht zu Bett gegangen. Er war um sieben Uhr zum Treibhaus zurückgekehrt und hatte die Lüftungsklappen von außen geöffnet. Dann endlich hatte er sich zur Ruhe gelegt und fest geschlafen.


      Um halb neun war er aufgewacht, hatte schnell gefrühstückt und wollte gerade an die Arbeit gehen, als es an die Tür klopfte. Er öffnete und sah, daß die Besucher Nero Wolfe und ich waren. Die Alibis der anderen waren nach ihrer Darstellung wenig verwickelt.


      Gus Treble hatte den Abend in Gesellschaft eines Mädchens in Bedford Hills verbracht und sich erst von ihr getrennt, als er sich auf den Weg machen mußte, um pünktlich um drei Uhr Andy vor dem Gewächshaus zu treffen.


      Neil und Vera Imbrie waren kurz vor zehn in ihr Zimmer gegangen, hatten etwa eine halbe Stunde lang das Rundfunkprogramm angehört, waren dann zu Bett gegangen und hatten geschlafen. Joseph G. Pitcairn war sofort nach dem Abendbrot zu einer Sitzung irgendeines Komitees nach North Salem gefahren. Kurz vor Mitternacht war er zurückgekehrt und zu Bett gegangen. Donald hatte mit seinem Vater und Dini Lauer zusammen gespeist und war dann in sein Zimmer gegangen, um zu schreiben - an seinem Tagebuch, wie er sagte. Man verzichtete darauf, es sich zeigen zu lassen.


      Sybil hatte oben bei ihrer Mutter gesessen. Diese war jetzt imstande, aufzustehen und sogar ein wenig herumzugehen, wagte sich aber noch nicht zu den Mahlzeiten nach unten. Nach dem Essen hatte Sybil ihr ein paar Geschichten vorgelesen, ihr ins Bett geholfen und sich dann für die Nacht in ihr eigenes Zimmer zurückgezogen.


      Niemand hatte Dini seit der Zeit kurz nach dem Abendessen gesehen. Auf die Frage, ob es nicht aufgefallen sei, daß Dini die Patientin, die sie zu pflegen hatte, am Abend nicht noch einmal besucht habe, antworteten alle mit Nein, und Sybil erklärte, sie sei durchaus fähig, allein das Bett für ihre Mutter zu machen. Als sie gefragt wurden, ob sie etwas von Mrs. Imbries Morphiumtabletten gewußt hätten, sagten sie alle, natürlich hätten sie es gewußt, und auch, wo die Schachtel aufbewahrt wurde. Sie leugneten nicht, daß die Möglichkeit bestand, daß einer von ihnen Dini Morphium in einem Glase Bier zu trinken gegeben hatte. Niemand aber schien sich über diese Frage zu beunruhigen. Auch hinsichtlich der Morgenstunden verwickelte sich niemand in Widersprüche. Man stand in diesem Hause spät auf, und jeder frühstückte, wann er wollte. Sybil hatte oben mit ihrer Mutter zusammen gefrühstückt. Sie hatten Dini nicht vermißt, und erst nach neun Uhr hatte man angefangen, sich zu wundern, wo sie sein mochte. Schließlich versammelten sich alle im Wohnzimmer und erörterten Dinis Verschwinden. Dann klopfte Pitcairn an die Tür, die zum Treibhaus führte, und rief nach Andy. Alles schien völlig klar zu sein. Offensichtlich war der Gärtner der einzige, der als Täter in Betracht kommen konnte. »Einer von Ihnen lügt«, beharrte Wolfe.


      »Wer lügt?« wollten die drei andern wissen. »Und was ist erlogen?«


      »Woher soll ich das wissen?« antwortete Wolfe gereizt. »Das herauszufinden ist Ihre Sache.«


      »Finden Sie es selber heraus«, erwiderte Noonan und fügte spöttisch hinzu: »Wenn Sie können.«


      Wolfe hatte allerlei Fragen aufgeworfen. So hatte er eine Erklärung dafür haben wollen, weshalb Andy, wenn er die Absicht hatte, Dini zu ermorden, sich gerade den einzigen Ort und die einzige Methode ausgesucht haben sollte, die unbedingt den Verdacht auf ihn lenken mußten. Sie antworteten, er habe das getan, weil er überzeugt war, kein Gericht der Welt würde glauben, jemand könne dumm genug sein, so zu handeln.


      Ich selber mußte zugeben, daß verschiedene Argumente, mit denen Wolfe Andys Schuld in Zweifel stellen wollte, nicht ganz stichhaltig waren. Eins aber bewies seine Unschuld. Wolfe nahm an - und niemand bestritt es -, daß der Blumentopf unter dem Arbeitstisch umgefallen war, als Dini Lauer, die zwar betäubt, aber noch am Leben war, in das Versteck geschoben wurde. Es war völlig ausgeschlossen, daß Andy Krasicki sich nicht um die Pflanze gekümmert hätte. Er würde zum mindesten den umgestürzten Topf wieder aufgerichtet haben. Dabei wäre ihm natürlich nicht entgangen, daß der Zweig mit den Trieben geknickt war. Es war ganz undenkbar, daß ein Mann wie Andy Krasicki nicht ganz automatisch sofort versucht hätte, den Schaden wiedergutzumachen, soweit es ging.


      Als Andy abgeführt worden war, hatte er zu Wolfe gesagt: »Tun Sie, was Sie für richtig halten. Mir ist jetzt alles gleich. Es liegt mir nur daran, daß der Schweinehund, der es getan hat, gefaßt wird.«


      »Ich werde tun, was ich kann«, hatte Wolfe ihm versichert. »Ich hoffe, es wird nur einige Stunden dauern. Sie werden sicher heute nacht in meinem Hause schlafen.«


      Aber es sah nicht danach aus. Wie gesagt, waren die Polizeileute um drei Uhr mit ihrer Arbeit fertig. Bevor sie gingen, sagte Noonan ein zweites Mal zu Wolfe:


      »Wenn es nach mir ginge, müßten Sie für sich selber als Hauptzeuge Kaution stellen.«


      Hoffentlich kommt der Tag, an dem ich diesem widerwärtigen Menschen seine Bosheit heimzahlen kann, dachte ich.


      Als ich mit Wolfe allein war, bemerkte ich: »Da haben wir es. Jetzt müssen Sie zu allem übrigen auch noch auf eine Vorladung rechnen, um als Zeuge zu fungieren.«


      »Schweigen Sie!« knurrte Wolfe. »Ich versuche zu denken.« Er schloß die Augen.


      Ich blieb auf dem Tisch sitzen und wartete. Nach ein paar Minuten knurrte er wieder und sagte: »Ich kann hier, nicht denken. Es ist ein ganz elender Stuhl.«


      »Der einzige bequeme Stuhl, den ich kenne, steht leider nur zur Verfügung, wenn wir uns entschließen, wieder nach Hause zu fahren. Übrigens, wessen Gäste sind wir jetzt eigentlich, nachdem derjenige, der uns hier hereingebeten hat...«


      Auf meine unvollendet gebliebene Frage erfolgte eine Antwort, die ich nicht erwartet hatte. Die Tür zur Kaltabteilung des Treibhauses öffnete sich, und Joseph G. Pitcairn, von seiner Tochter Sybil begleitet, trat ein. Er fragte eisig: »Warten Sie auf jemand?« Wolfe öffnete langsam seine Augen und betrachtete ihn düster. »Ja«, sagte er. »Auf wen?«


      »Irgend jemand. Sie zum Beispiel.«


      »Er ist übergeschnappt«, warf Sybil ein. »Einfach übergeschnappt.«


      »Schweig still, Sybil«, sagte ihr Vater, ohne die Augen von Wolfe zu wenden. »Bevor Mr. Noonan ging, sagte er mir, er werde am Eingang zu meinem Grundstück einen Mann postieren, der verhindern soll, daß Unbefugte eintreten. Er dachte, Zeitungsleute oder neugierige Fremde würden uns vielleicht belästigen wollen. Es steht aber nichts im Wege, daß Sie gehen. Der Mann hat nur den Auftrag, zu verhindern, daß ein Fremder eindringt, er hindert aber niemand, das Grundstück zu verlassen.«


      »Das ist vernünftig«, sagte Wolfe anerkennend. »Mr. Noonan weiß, was er sagt. Man kann sich auf ihn verlassen.« Er seufzte. »Sie fordern mich also auf zu verschwinden. Auch das ist vernünftig. Von Ihrem Standpunkt aus.« Aber er rührte sich nicht.


      Pitcairn runzelte die Stirn. »Es ist weder vernünftig noch unvernünftig. Es ist lediglich angemessen. Sie mußten natürlich bleiben, solange man Sie benötigte. Jetzt benötigt man Sie nicht mehr. Diese höchst bedauernswerte und schmutzige Episode ist nun abgeschlossen. Ich muß Sie daher ersuchen -«


      »Nein«, knurrte Wolfe. »Nein, durchaus nicht.«


      »Nein? Was heißt das?«


      »Die Episode ist keineswegs abgeschlossen. Wenn ich sagte, man könne sich auf Mr. Noonan verlassen, so dachte ich dabei an Sie, nur an Sie. In Wirklichkeit ist er ein Esel, weil er die Leute auf Ihrem Grundstück frei herumlaufen läßt, wie sie wollen. Einer von ihnen ist ein Mörder. Man sollte niemand erlauben, auch nur einen Schritt zu tun, ohne daß er beobachtet wird.« Sybil lachte laut heraus. Sie schien aber selbst darüber zu erschrecken, denn sie hielt schnell die Hand vor den Mund, um das Lachen zu unterdrücken.


      »Da haben wir es«, sagte Wolfe ruhig. »Sie sind hysterisch.« Seine Augen kehrten zu Pitcairn zurück. »Warum ist Ihre Tochter hysterisch?«


      »Ich bin nicht hysterisch«, sagte sie zornig. »Da hätte jeder lachen müssen. Was Sie da eben sagten, ist aber nicht nur komisch, sondern auch abgeschmackt. Sie enttäuschen mich, Nero. Ich hätte Sie für gescheiter gehalten.«


      Ich glaube, daß sie ihn »Nero« nannte, gab den Ausschlag. Bisher war er noch im Zweifel gewesen, was er tun solle. Es war richtig, er hatte zu Andy gesagt, er hoffe ihn bald wieder in Freiheit zu sehen, und war damit eine Verpflichtung eingegangen. Außerdem brauchte er Andy dringend. Und das Benehmen von Lieutenant Noonan hatte ihn schwer gereizt. Aber immer noch hatte das Verlangen, bald wieder zu Hause zu sein, im Vordergrund gestanden. Ich kannte ihn sehr gut und konnte daher erraten, was in ihm vorging. Daß dieses impertinente Mädchen, eine völlig Fremde, ihn Nero nannte, war zuviel. Jetzt war er fest entschlossen, die Sache anzupacken.


      Er arbeitete sich von seinem Stuhl hoch und sagte zu Joseph G. Pitcairn: »Mr. Krasicki hat mich beauftragt, seinen Fall zu übernehmen und seine Schuldlosigkeit zu beweisen. Ich gedenke diesen Auftrag auszuführen. Natürlich wäre es töricht, wollte ich annehmen, daß Sie um solcher vagen Dinge willen, wie Gerechtigkeit und Wahrheit es sind, gern bereit wären, Unbequemlichkeiten auf sich zu nehmen. Trotzdem steht Ihnen zu, daß man Sie danach fragt. Ich frage daher: darf ich hierbleiben und mit Ihnen, Ihrer Familie und den Angestellten sprechen, bis ich mich von Mr. Krasickis Schuld überzeugt habe oder in der Lage bin zu beweisen, daß er unschuldig ist?«


      »Nein, ich bin nicht damit einverstanden, daß Sie hierbleiben«, erwiderte Pitcairn, sich mühsam beherrschend. »Wenn die Herren von der Polizei mit dem Ergebnis ihrer Untersuchung zufrieden sind, geht es mich nichts an, wie Sie darüber denken.« Er schob die Hand in die Seitentasche seiner Jacke. »Ich habe Ihnen geduldig zugehört, habe aber keine Lust, weiter mit Ihnen zu verhandeln. Sie wissen, wo Ihr Wagen steht.«


      Er zog die Hand aus der Tasche. Der Revolver, den er zum Vorschein brachte, war alt, aber in gutem Zustand.


      »Zeigen Sie mir Ihren Waffenschein«, sagte ich.


      »Pfui.« Wolfe versenkte seine Hand ebenfalls in die Tasche. Ich dachte, mein Gott, er wird doch nicht ... Aber als er seine Hand wieder herauszog, lag darin nur ein Schlüssel.


      »Dies«, sagte er ruhig, »ist der Schlüssel zu Mr. Krasickis Haus. Er gab ihn mir, damit ich einiges seiner Habe zusammenpacken kann, sofern die Polizei es nicht mitgenommen hat. Mr. Goodwin und ich gehen jetzt ohne Begleitung hin, um das zu erledigen. Wenn wir zu unserem Wagen zurückkehren, erwarten wir Sie oder Ihren Bevollmächtigten zur Untersuchung unseres Gepäcks. Haben Sie etwas dazu zu bemerken?«


      »Ich -« Pitcairn zögerte einen Augenblick, runzelte die Stirn und sagte dann: »Nein.«


      »Gut.« Wolfe nahm seinen Mantel, Hut und Stock und setzte sich in Bewegung. »Kommen Sie, Archie.«


      Als wir an der Tür waren, rief Sybil uns nach: »Wenn Sie die Morphiumschachtel finden, sagen Sie es niemand!«


      Draußen half ich Wolfe in seinen Mantel und zog meinen an. Es war den ganzen Tag über nicht hell geworden, aber jetzt war es beinahe dunkel, obwohl die Wolken, von einem kalten Wind getrieben, sich zum Horizont verzogen hatten. Ich ging zuerst zum Wagen, um eine Taschenlampe zu holen, und folgte dann Wolfe. Diesmal brauchten wir uns nicht zu bücken, da die Zweige inzwischen trocken geworden waren.


      Ich blickte auf meine Armbanduhr. »Es ist vier«, sagte ich zu Wolfe. »Wenn wir jetzt zu Hause wären und Theodor noch da oder Andy schon gekommen wäre, würden Sie in diesem Augenblick in die Gewächshäuser gehen und dort herumstöbern.« In Andys Häuschen war es so finster, daß ich das Licht einschalten mußte. Wolfe sah sich um, entdeckte einen Stuhl, der fast groß genug für ihn war, nahm den Hut ab und setzte sich, während ich einen Rundgang machte. Die Polizei hatte alles ordentlich hinterlassen. Der mittelgroße Raum sah nicht übel aus, wenn auch der Teppich und die Möbel bessere Tage gesehen hatten. Auf der rechten Seite war ein Schlafzimmer, auf der linken ein zweites. Außerdem waren noch ein Bad und eine Küche vorhanden. Ich nahm das alles flüchtig in Augenschein und kehrte zu Wolfe zurück. »Soll ich feststellen, ob ihnen vielleicht etwas Wichtiges entgangen ist?« fragte ich.


      Er brummte nur. Da ich keine Lust hatte, mich ebenfalls hinzusetzen und in die Luft zu starren, begann ich von selbst eine gründliche Untersuchung der Wohnung.


      In einem Wandschrank fand ich nur einige persönliche, uninteressante Besitztümer und Dinge, die Krasicki bei seiner Arbeit benötigte. Auch in den beiden Schlafzimmern und der Küche gab es nichts von Interesse. Das einzige von Bedeutung war ein kleiner Karton. Er enthielt aber kein Morphium, und es lag kein Grund zu der Annahme vor, daß er jemals welches enthalten hatte. Ich brachte Wolfe meinen Fund.


      »Schlüssel«, sagte ich, auf den Karton deutend. »Auf dem Anhängsel des einen steht geschrieben: >Dpl. Tr.<, das soll wahrscheinlich bedeuten: Duplikat Treibhaus. Wir könnten ihn gut gebrauchen, wenn wir uns eines Nachts ins Treibhaus schleichen wollen, um die Phalaenopsis zu klauen.«


      Keine Antwort. Ich steckte den Schlüssel in meine Tasche und setzte mich.


      Nach einer Weile konnte ich mich nicht mehr beherrschen. »Damit Sie mich verstehen«, begann ich, »erkläre ich Ihnen hiermit, daß mir die ganze Geschichte nicht gefällt. Manches Mal haben Sie, wenn wir im Büro saßen, zu mir gesagt: >Archie, suchen Sie den und den, und bringen Sie ihn her.<« Wolfe schwieg weiter.


      »Für gewöhnlich habe ich herangeschleppt, wen Sie wollten«, fuhr ich fort. »Wenn Sie jetzt sagen, ich soll Sie nach Hause fahren - gut. Aber wenn Sie dann, sobald wir angekommen sind, verlangen, daß ich die Pitcairns und die Imbries und Gus Treble hole - denn so wird es kommen -, dann werde ich Ihnen nicht einmal antworten, nachdem Sie alles nur deshalb verpfuscht haben, weil ein hübsches Mädchen Sie bei Ihrem Vornamen nannte.«


      »Sie ist nicht hübsch«, knurrte er.


      »Unsinn! Natürlich ist sie hübsch, wenn sie mir auch ebenso wenig gefällt wie Ihnen. Ich wollte Ihnen nur klarmachen, wie die Dinge liegen, wenn wir jetzt nach Hause fahren.«


      Er blickte mich forschend an. Schließlich preßte er die Lippen zusammen und nickte, als habe er sich mit einer lästigen Tatsache endgültig abgefunden.


      »Dort steht ein Telefon«, sagte er. »Sehen Sie zu, daß Sie Fritz bekommen.«


      »Das Telefon habe ich längst gesehen«, erwiderte ich. »Aber was machen wir, wenn es mit dem Pitcairn-Haus direkt verbunden ist?«


      »Versuchen Sie es.«


      Ich trat an den Schreibtisch, auf dem der Fernsprechapparat stand, und als die Telefonistin sich meldete, nannte ich die Nummer. Kurz daraufhörte ich die bekannte Stimme. Wolfe stand auf, kam zu mir und nahm den Hörer.


      »Sind Sie es, Fritz?« fragte er. »Wir sind aufgehalten worden... Nein, ich bin ganz in Ordnung... Ich weiß nicht. Habe keine Ahnung, wann wir fertig sein werden ... Nein. Leider haben sie ihn ins Gefängnis gebracht. Ich kann unmöglich etwas Genaues sagen. Sie werden wieder von mir hören. Was machen die Pflanzen? ... Gut ... Nein, das schadet ihnen nichts. Wahrscheinlich ...«


      Ich hörte nicht mehr zu, weil meine Aufmerksamkeit abgelenkt wurde. Ohne besonderen Grund hatte ich einen flüchtigen Blick durch das Fenster geworfen. Da hatte ich gesehen, wie in einem Gebüsch ein Zweig sich auf und ab bewegte und dann zur Ruhe kam. Ich bin kein Förster, aber die Vernunft sagte mir, ohne Grund würde ein unbelaubter Zweig sich nicht so bewegen. Ich wandte mein Gesicht daher Wolfe wieder zu, lauschte noch eine Weile und ging dann langsam durchs Zimmer in die Küche. Dort drehte ich das Licht ab, öffnete leise die Hintertür und schlüpfte hinaus.


      Es war ganz schwarz, aber nach einer halben Minute hatten meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt. Ich fühlte automatisch nach meinem Pistolenhalfter und setzte mich langsam in Bewegung. Der Wind machte einen solchen Lärm, daß mein Gehör mir nicht viel nützte. Als ich die Ecke des Hauses erreicht hatte, sprang plötzlich jemand auf mich zu und stieß mit mir zusammen. Eine harte Faust landete auf meinem Nacken, und das tat ziemlich weh. Ich zielte nach der Niere des Angreifers, verfehlte aber und fühlte, wie meine Knöchel gegen seine Hüfte krachten. Da versuchte er, bei mir einen Schwinger zu landen, aber ich duckte mich rechtzeitig, und er stieß ins Leere. Als er sich umwandte, um aufs neue anzugreifen, erkannte ich, wer es war: Andys Gehilfe, Gus Treble. Ich trat einen Schritt zurück und sagte: »Ich bin gerade zu einem kleinen Boxkampf aufgelegt, aber weshalb liegt Ihnen so viel daran? Es macht mir mehr Spaß, wenn ich weiß, worum es eigentlich geht«


      »Sie hinterhältiger Schuft! Sie sind doppelzüngig, Sie sind falsch!« sagte er.


      »Das ist mir nicht ganz klar«, erwiderte ich. »Wen habe ich denn hintergangen? Pitcairn? Seine Tochter? Oder wen?«


      »Sie machten ihm vor, Sie wären auf seiner Seite, und dann halfen Sie mit, daß er ins Kittchen geschleppt wurde.«


      »Ach so! Sie glauben, wir hätten Andy hintergangen?«


      »Natürlich haben Sie das. Was denn sonst?«


      »Hören Sie, mein Freund.« Ich ließ meine Arme sinken, die ich noch immer abwehrbereit hielt. »Sie kommen mir wie gerufen. Zwar irren Sie sich gewaltig, aber Sie sind ein großartiger Mensch. Kommen Sie mit ins Haus und sprechen Sie mit Nero Wolfe.«


      »Mit dem Gauner rede ich nicht.«


      »Sie haben uns durch das Fenster beobachtet. Warum?«


      »Ich wollte wissen, was Sie in Andys Haus machen.«


      »Das hätten Sie leichter haben können. Sie hätten uns bloß zu fragen brauchen. Wir haben absolut nichts gemacht. Wir sitzen fest. Es liegt uns unendlich viel an Andy. Wir wollten ihn mitnehmen, und er sollte es gut bei uns haben. Aber die Polizei hat es nicht erlaubt.«


      »Das ist eine verdammte Lüge.«


      »Wie Sie meinen. Das beste aber wäre, Sie kämen mit ins Haus und sagten Mr. Wolfe ins Gesicht, er sei ein Bandit, ein hinterhältiger Schuft, ein Lügner. Dazu haben Sie nicht oft Gelegenheit. Oder haben Sie Angst?«


      »Angst?« wiederholte er. »Lächerlich.« Er drehte sich um, ging zur Küchentür, öffnete sie und trat ein. Ich folgte ihm auf den Fersen. Aus dem Nebenzimmer kam Wolfes dröhnende Stimme: »Archie! Wer zum Teufel -«


      Wir traten ein. Wolfe hatte sein Telefongespräch beendet. Er warf einen flüchtigen Blick auf Gus und dann auf mich. »Wo haben Sie ihn gefunden?«


      Ich winkte mit der Hand ab. »Da draußen. Wie Sie sehen, habe ich mit den Lieferungen bereits begonnen.«


      Wir brauchten zehn Minuten, um Gus Treble davon zu überzeugen, daß wir ein ehrliches Spiel spielten, und obwohl Wolfe eine Menge seiner besten Redewendungen ins Treffen führte, siegte schließlich nicht seine Beredsamkeit, sondern die Logik. Das Hauptargument war, daß Wolfe Andy in seinen Gewächshäusern brauchte, und zwar so schnell wie möglich. Andy konnte aber nicht gleichzeitig in Wolfes Haus und im Kittchen sein oder gar in der Todeszelle von Sing-Sing. Obwohl das doch einleuchtend genug war, gab Gus erst nach vollen zehn Minuten klein bei. »Letzten Juli«, sagte er, »hat dieser Noonan einen Freund von mir ohne jeden Grund eingebuchtet.«


      Wolfe nickte. »Das sieht ihm ähnlich. Ich darf voraussetzen, Mr. Treble, daß Sie ebenso wie ich von der Unschuld Mr. Krasickis überzeugt sind. Natürlich hat er die Frau nicht ermordet. Ich hörte selber, wie Sie das den Polizeileuten auseinandersetzten. Ich will Sie deshalb nicht länger mit dieser Frage bemühen. Aber etwas anderes: wenn Sie auch offen und ausgiebig alle Fragen, die Sie selber betrafen, beantwortet haben, so waren Sie doch hinsichtlich anderer Leute sehr vorsichtig. Ich kann das verstehen. Sie haben hier Ihre Arbeit, und Ihre Aussage wurde protokolliert. Aber das genügt mir nicht. Ich möchte Mr. Krasicki aus dem Gefängnis holen, und das kann ich nur, wenn ich einen Ersatz für ihn liefere. Wenn Sie wollen, können Sie mir gern dabei helfen, aber dann müssen Sie jegliche Vorsicht beiseite lassen und mir alles sagen, was Sie von diesen Leuten wissen. Wie denken Sie darüber?«


      In dem künstlichen Licht wirkte Gus blasser als am Morgen im Freien. Man sah ihm an, daß er mit sich kämpfte. Schließlich murmelte er:


      »Es ist eine gute Stellung. Ich bin gern hier.«


      »Das kann ich verstehen«, sagte Wolfe freundlich. »Mr. Krasicki sagte mir, Sie seien geschickt, intelligent und ungewöhnlich zuverlässig.«


      »Sagte er das?«


      »Ja. Das sagte er.«


      »Nun gut. Was wollen Sie wissen?«


      »Ich möchte etwas über diese Leute hören. Nehmen wir zuerst einmal Miss Lauer. Ich habe das Gefühl, als hätte sie Ihnen nicht sonderlich imponiert.«


      »Diese Zierpuppe? Sie haben ja gehört, was ich über sie ausgesagt habe. Sie wußte genau, was sie wollte.«


      »Sie meinen Geld?«


      »Nein, nicht Geld. Das glaube ich jedenfalls nicht. Aber Sie kennen doch diesen Typ. Sie machte den Männern schöne Augen, um zu sehen, wie sie darauf reagierten. Daran hatte sie ihren Spaß. Und es machte ihr ebenso Spaß, zu sehen, wie die Frauen darauf reagierten. Selbst Neil Imbrie, der alt genug ist, um ihr Vater zu sein, war vor ihr nicht sicher. Sie kokettierte mit ihm, wenn seine Frau dabei war.«


      »Merkte Mr. Krasicki denn von alledem nichts?«


      »Andy?« Gus beugte sich vor. »Hören Sie! Schon am ersten Tag, als er sie zu sehen bekam und ihre honigsüße Stimme hörte, war er verloren. Er ist sonst alles andere als ein dummer Mensch, aber da war nichts zu machen. Es hatte ihn so sehr gepackt, daß ihm gar nicht einfiel, einmal über sich und Dini Lauer nachzudenken. Einmal versuchte ich ein paar Worte über sie zu sagen. Ich war sehr vorsichtig, aber Sie hätten den Blick sehen sollen, den er mir zuwarf.« Gus schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was mit ihm los war. Hätte ich aber gewußt, daß er sie beredet hatte, ihn zu heiraten, dann hätte ich es fertiggebracht, sie um seinetwillen umzubringen.«


      »Ja«, stimmte Wolfe zu. »Das wäre ein ausreichendes Motiv gewesen. Doch nun genug davon. Sie erwähnten Mr. Imbrie. Wie steht es mit ihm? Nehmen wir einmal an, Miss Lauer hatte auch dann mit ihm kokettiert, wenn seine Frau nicht da war. Vielleicht bildete er sich ein, sie sei wirklich in ihn verliebt. Als sie ihm dann gestern abend sagte, sie habe die Absicht, fortzugehen und Mr. Krasicki zu heiraten, könnte er den Kopf verloren haben. Besteht diese Möglichkeit?«


      »Das weiß ich nicht. Ich habe nichts dergleichen angedeutet.«


      »Warum wollen Sie nicht antworten? Ich bin doch nicht Mr. Noonan. Mit Vorsicht kommen wir zu nichts. Wäre es Mr. Imbrie zuzutrauen oder nicht?«


      »Kann sein. Wenn sie ihn fest genug an der Angel hatte.«


      »Sind Ihnen irgendwelche Tatsachen bekannt, die dieser Annahme widersprechen?«


      »Nein.«


      »Gut. Lassen wir das. Es ist Ihnen wohl klar, daß niemand ein Alibi hat. Es standen vier Stunden für die Tat zur Verfügung, von elf Uhr, als Dini Lauer Mr. Krasicki gute Nacht sagte und ihn verließ, bis drei Uhr, als Sie mit Mr. Krasicki ins Treibhaus gingen, um zu desinfizieren. Jedermann war im Bett, und abgesehen von Mr. und Mrs. Imbrie schlief jeder allein in seinem Zimmer. Das Alibi der Eheleute ist gegenseitig, und weil sie verheiratet sind, ist es völlig wertlos. Das Motiv, das er haben könnte, kennen wir. Auch sie käme in Frage, nach dem, was Sie gesagt haben, und im übrigen handeln Frauen oft ohne ein einleuchtendes Motiv. Aber um mit den Frauen zu Ende zu kommen: wie steht es mit Miss Pitcairn?«


      »Nun -« Gus öffnete den Mund, fuhr mit der Zungenspitze über die Oberlippe und machte den Mund dann wieder zu. Dann sagte er: »Ich werde nicht klug aus ihr. Sie ist mir höchst unsympathisch, aber ich weiß eigentlich keinen rechten Grund. Wahrscheinlich einfach deshalb, weil ich sie nicht verstehe.«


      »Vielleicht. Kann ich Ihnen nicht helfen?«


      »Kaum. Sie macht dauernd Krach, aber an einem Abend im Sommer überraschte ich sie draußen im Freien, wie sie ganz in Tränen aufgelöst war. Ich denke, es war ein Komplex. Aber sie muß mehr als einen haben. Eines Tages, ein paar Wochen nach Mrs. Pitcairns Unfall, machte sie ihrem Vater auf der Terrasse eine schreckliche Szene, obwohl sie wußte, daß ich ganz in der Nähe beschäftigt war. Daraufhin mußte die staatlich geprüfte Krankenschwester gehen, und eine private Pflegerin kam ins Haus. Das war dann Dini Lauer. Miss Pitcairn hatte sich so fürchterlich aufgeregt, weil sie der Meinung war, sie könnte selber nach ihrer Mutter sehen. Sie schrie wie verrückt, bis die Schwester von oben herabrief, sie möchte doch ruhig sein. Und dann noch eins. Es scheint nicht nur so, als ob sie die Männer haßt, sondern sie sagt offen heraus, daß sie es tut. Vielleicht ist das der Grund, daß ich sie nicht leiden kann. Es beruht auf Gegenseitigkeit.«


      »Hat sie oft solche hysterische Anfälle?«


      »Daß es oft vorkommt, will ich nicht sagen, aber ich bin ja nur selten im Hause.« Gus schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich verstehe sie nicht.«


      »Versuchen Sie es gar nicht erst, es würde uns doch nichts nützen. Was ich von Ihnen hören möchte, sind Tatsachen, falls Sie welche kennen. Ich brauche eine Skandalgeschichte, in die Miss Pitcairn verwickelt ist. Kennen Sie eine?«


      Gus machte ein verwirrtes Gesicht. »Meinen Sie etwas, das zwischen ihr und Dini vorgefallen ist?«


      »Es braucht nicht unbedingt Dini zu sein, aber je größer der Skandal, desto besser. Ist sie Kleptomanin? Oder ist sie rauschgiftsüchtig? Verführt sie die Männer anderer Frauen? Betrügt sie beim Kartenspielen?«


      »Nicht daß ich wüßte.« Gus dachte einen Augenblick angestrengt nach. »Sie streitet gern. Sagt Ihnen das etwas?«


      »Kaum. Aber erzählen Sie nur.«


      »Ich meine, sie zankt sich gern - mit ihrer Familie, mit Freunden, mit jedem, und immer weiß sie alles besser. Am schlimmsten treibt sie es mit ihrem Bruder.«


      »Wie steht es übrigens mit diesem? Hat er auch Komplexe?«


      Gus lachte verächtlich. »Die dürfte er wohl haben. Die Familie sagt, er sei empfindsam. Lächerlich. Er hat nur alle paar Minuten eine andere Laune. Im übrigen rührt er nie einen Finger. Er pflückt nicht einmal Blumen. Und dann hat er schon vier Universitäten hinter sich. Überall haben sie ihn an die Luft gesetzt; zuerst in Yale, dann in Williams, dann in Cornell und schließlich irgendwo in Ohio.«


      »Weshalb?« fragte Wolfe. »Das könnte mir vielleicht helfen.«


      »Ich habe keine Ahnung.«


      »Das ist ärgerlich«, sagte Wolfe bedauernd. »Sind Sie denn garnicht neugierig? Ein recht dunkler Punkt im Leben des Sohnes könnte mir noch mehr nützen als eine Skandalgeschichte über seine Schwester. Also? Wissen Sie etwas von ihm?«


      Gus dachte wieder angestrengt nach, und als nach einer Minute noch immer keine Erleuchtung von seinem Gesicht abzulesen war, fragte Wolfe eindringlich: »Könnte er von den Universitäten


      gejagt worden sein, weil er etwas mit Frauen hatte?«


      »Der?« Gus blies verächtlich durch die Nase. »Ich glaube eher, er interessiert sich überhaupt nicht für das andere Geschlecht. Aber dumm ist er nicht. Sie fragten, ob er Komplexe habe -«


      Es klopfte an die Tür. Ich ging nachsehen, wer es war, und sagte:


      »Treten Sie näher.«


      Donald Pitcairn kam herein.


      Ich hatte ihn bisher nur flüchtig gesehen; jetzt betrachtete ich ihn genauer. Er sah gar nicht besonders empfindlich aus, aber natürlich konnte ich nicht wissen, in welcher Stimmung er gerade war. Er hatte ungefähr dasselbe Gewicht und dieselben Körpermaße wie ich, aber es fehlte ihm offensichtlich an jedem Training. Er hatte dunkle, tiefliegende Augen. Sein Gesicht war gar nicht so übel.


      »So? Sie sind hier, Gus?« sagte er nicht gerade freundlich.


      »Ja, ich bin hier«, erwiderte Gus. Damit schien die Sache für ihn erledigt zu sein.


      Donald Pitcairn wandte sich an Wolfe. Er machte nicht erst viele Umschweife. »Wir wunderten uns, warum es so lange dauert, bis Sie Andys Sachen gepackt haben. Sagten Sie nicht, Sie wollten deshalb in sein Haus gehen? Es sieht aber gar nicht so aus, als ob Sie es auch wirklich tun.«


      »Wir wurden unterbrochen«, erklärte Wolfe.


      »Das sehe ich. Aber meinen Sie nicht, es wäre ein guter Gedanke, Sie ständen auf, packten und verschwänden?«


      »O ja. Sie haben recht. Wir werden gleich ans Packen gehen. Aber ich freue mich, Mr. Pitcairn, daß Sie gekommen sind. Jetzt bietet sich eine unverhoffte Gelegenheit zu einer kleinen Unterhaltung. Natürlich -«


      »Ich habe nicht die geringste Lust, mich mit Ihnen zu unterhalten«, erwiderte Donald Pitcairn kurz, machte kehrt und ging. Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, hörten wir seine Schritte sich draußen entfernen.


      »Sehen Sie«, bemerkte Gus, »so ist er. Papa sagte ihm, er solle uns hinausschmeißen. Na bitte, Sie haben ja gehört.«


      »Ja. Ich habe es gehört.« Wolfe seufzte. »Das beste ist, wir beeilen uns jetzt. Ich möchte nicht gern, daß Mr. Pitcairn persönlich uns holen kommt. Wie sieht es übrigens mit dem aus? Ich meine nicht, wie er aussieht. Ich habe ihn ja selber kennengelernt. Ich meine, was erzählt man sich von ihm? Wie ist sein Ruf? Was wissen Sie darüber? Ich hatte heute nachmittag den Eindruck, daß er jedenfalls den Frauen gegenüber eine andere Einstellung hat als sein Sohn. Er kann sicherlich eine Frau von einem Mann unterscheiden.«


      »Und ob er das kann.« Gus lachte. »Sogar mit geschlossenen Augen. Und schon aus weiter Ferne.«


      Gus öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, aber es kam nichts. Er blickte eine Weile abwechselnd auf Wolfe und mich. »Jetzt verlangen Sie auch noch, daß ich etwas beweisen soll«, sagte er schließlich.


      »Durchaus nicht. Ich verlange nicht einmal, daß Sie mir Tatsachen mitteilen. Ich bin sogar mit Vermutungen zufrieden - mit allem, was Sie zu wissen glauben.«


      Gus besann sich. Plötzlich kam er zu einem Entschluß. »Warum sollte ich schweigen, wenn es für Andy vielleicht wichtig ist! Schließlich gibt es ja auch noch andere Arbeitsplätze. Also: er hat einmal ein Mädchen am Hals gewürgt.«


      »Mr. Pitcairn?«


      »Ja.«


      »Hat er sie so gewürgt, daß sie daran gestorben ist?«


      »O nein, das nicht. Sie heißt übrigens Florence Hefferan. Ihre Leute wohnten seinerzeit in einem Häuschen auf Greasy Hill. Jetzt besitzen sie ein hübsches Anwesen und dreißig Morgen Land unten im Tal. Ich glaube nicht, daß Florence Mr. Pitcairn erpreßt hat; aber wenn sie es tat, so zwang ihr Vater sie dazu. Jedenfalls weiß ich, daß die dreißig Morgen Land einundzwanzigtausend Dollar gekostet haben, und ich weiß auch, daß Florence keineswegs unglücklich war, als sie nach New York verduftete. Wenn das Geld nicht von Pitcairn kam, woher kam es dann? Übrigens erzählt man sich die Geschichte nicht überall gleich. Manche sagen, er sei ganz verrückt nach ihr gewesen, und als sich zeigte, daß sie ein Kind erwartete, sei er vor Eifersucht wild geworden, weil er dachte, das Kind sei nicht von ihm. So jedenfalls erzählte Florence die Geschichte ihrer besten Freundin, die ich gut kenne. Andere wieder sagen, er sei wütend geworden, weil er ordentlich habe blechen müssen. Jedenfalls hat er sie so heftig am Hals gewürgt, daß die Spuren sichtbar blieben. Ich habe sie selber gesehen.«


      Wolfe schien sich sehr zu freuen, als er das hörte. »Wann war das?«


      »Vor etwa zwei Jahren.«


      »Wissen Sie, wo Miss Hefferan jetzt ist?«


      »In New York. Ich kann ihre Adresse leicht bekommen.«


      »Ich habe gesagt, ich würde keinen Beweis verlangen. Ich verlange auch keinen. Aber sagen Sie mir, was an dieser Geschichte Tatsache ist und was bloßes Gerede.«


      »Nichts ist bloßes Gerede. Es ist alles absolute Tatsache.«


      »Ist jemals etwas darüber in die Zeitung gekommen? Etwa ein Artikel über die Gerichtsverhandlung?«


      Gus schüttelte den Kopf. »Es kam ja zu gar keiner Gerichtsverhandlung. Wie sollte es auch - wenn er doch vierzig- oder fünfzigtausend dafür zahlte, daß es nicht vor Gericht kam?« »Natürlich. Ich wollte meiner Sache nur sicher sein. War diese Geschichte allgemein bekannt? Sprach man darüber in der Nachbarschaft?«


      »Natürlich wurde darüber geredet, aber nur ganz wenige wußten, was wirklich geschehen war. Ich war einer von ihnen, weil ich Florences beste Freundin gut kannte. Aber ich habe es nicht weitererzählt. Es ist heute das erste Mal, daß ich darüber spreche, und ich tue es nur, weil ich hoffe, damit Andy zu helfen - wenn ich auch nicht ahne, wie ihm das etwas nützen sollte.«


      »Aber ich ahne es«, sagte Wolfe nachdrücklich. »Hat Mr. Pitcairn in ähnlicher Weise auch andern geholfen?«


      »Nicht daß ich wüßte. Er muß damals den Kopf verloren haben. Aber das scheint mir nicht so bedeutungsvoll zu sein. Ich denke mehr an sein Verhalten im allgemeinen - zum Beispiel wie er sich aufführt, wenn er weibliche Gäste im Haus hat. Jedenfalls kann ich mit Sicherheit sagen, daß sein Sohn das nicht von ihm geerbt hat. Wenn ein Mann anfängt, grau zu werden, müßte er doch eigentlich merken, was die Stunde geschlagen hat, und seine Interessen in eine andere Richtung lenken. Das ist meine Meinung. Nehmen wir einmal Sie, zum Beispiel. Sie fangen auch an, grau zu werden. Aber ich möchte wetten, daß Sie nicht wie ein Hahn herumlaufen und mit den Flügeln schlagen und Ihre Gefühle durch Krähen aller Welt verkünden.«


      Unwillkürlich mußte ich kichern. Wolfe warf mir einen vernichtenden Blick zu und wandte sich dann wieder an Gus. »Sie haben ganz recht, Mr. Treble. Aber wenn Ihre allgemeinen Beobachtungen auch sehr vernünftig und interessant sind, so nützen sie mir doch nicht viel. Ich kann nur ganz bestimmte Tatsachen gebrauchen. Ich brauche Skandal - so viel ich nur bekommen kann. Hoffentlich wissen Sie noch mehr von Mr. Pitcairn.«


      Aber offenbar hatte Gus sein Pulver bereits verschossen. Er wußte noch eine Reihe von Einzelheiten vorzubringen, die alle Joseph G. Pitcairn betrafen, und er war jetzt mehr als bereit, den Beutel umzudrehen und zu leeren, aber nichts von alledem konnte meiner Meinung nach dazu dienen, Pitcairn als mutmaßlichen Mörder auszuweisen. Vor allem wußte Gus nicht das geringste von seinen Beziehungen zu Dini Lauer. Schließlich war das kein Wunder, denn, wie Gus selber berichtet hatte, war er meist im Freien beschäftigt und wußte daher wenig von dem, was im Hause vorging. Also schob Wolfe Mr. Pitcairn beiseite und sagte: »Wie steht es mit seiner Frau? Ich habe sie nur flüchtig erwähnen hören. Was ist sie für ein Mensch?«


      »Sie ist all right«, erwiderte Gus kurz. »Lassen Sie Mrs. Pitcairn aus dem Spiel.«


      »Warum? Ist sie über jeden Verdacht erhaben?«


      »Sie ist eine nette Frau. Sie ist all right.«


      »War ihr Unfall ein reines Mißgeschick?«


      »Bestimmt. Sie war allein, als sie die steinerne Treppe nach dem Rosengarten hinunterging, und verlor plötzlich das Gleichgewicht. Das war alles.«


      »Hat sie sich schwer verletzt?«


      »Ich glaube, zuerst war es ziemlich schlimm. Es wird aber langsam besser; sie kann schon auf einem Stuhl sitzen und etwas gehen. Andy ist jeden Tag zu ihr ins Zimmer gegangen, um ihre Befehle zu holen. Aber sie gibt keine Befehle. Sie pflegt Andys Meinung anzuhören und sagt dann ihre.«


      »Ich verstehe. Sie können sie gut leiden. Aber ich muß trotzdem noch eine Frage stellen. Können Sie mit Sicherheit behaupten, daß sie nicht imstande ist, einen Körper, der hundertzehn Pfund wiegt, eine Treppe hinunterzutragen und ins Treibhaus zu schleppen?«


      »Wie können Sie nur so fragen?« rief Gus zornig. »Sie würde dabei zusammenbrechen.«


      »Nun gut«, gab Wolfe nach. »Sie sollten aber auch daran denken, daß die Person, die Miss Lauer betäubt und durch das Haus geschleppt hat, sich in einem Ausnahmezustand befunden haben muß, der die Entwicklung ungewöhnlicher Körperkraft ermöglicht. Wir kennen das aus Erfahrung. Sagen Sie mir wenigstens, wo Mrs. Pitcairns Zimmer liegt.-«


      Er deutete auf ein Stehpult. »Findet sich dort Papier und Bleistift?«


      »Sicher.«


      »Zeichnen Sie bitte einen Grundriß von dem Haus, und zwar von beiden Stockwerken. Ich hörte heute nachmittag eine Beschreibung mit an, aber ich möchte die Gewißheit haben, daß ich alles richtig verstanden habe. Sie brauchen nur anzudeuten, wo die einzelnen Zimmer liegen.«


      Gus tat, wie ihm geheißen. Er nahm aus einer Schublade einen Notizblock und einen Bleistift und machte sich sofort an die Arbeit. Der Bleistift bewegte sich schnell. Er riß schließlich zwei Blätter von dem Block ab und händigte sie Wolfe aus. Wolfe blickte auf die Skizzen, faltete die Blätter zusammen und steckte sie in die Tasche.


      »Ich danke Ihnen vielmals«, sagte er liebenswürdig. »Sie haben -« Er unterbrach sich, da er draußen vor dem Hause schwere Schritte hörte. Ich stand auf und wollte die Tür öffnen, ohne abzuwarten, daß man anklopfte. Es hätte aber sowieso niemand geklopft. Wir hörten, wie ein Schlüssel in das Schloß geschoben und umgedreht wurde. Die Tür flog auf, und zwei Männer traten ein. Der eine war Lieutenant Noonan, der andere ein Polizist.


      »Wer, glauben Sie eigenliich, daß Sie sind?« fragte Noonan gelassen.


      Wolfe blieb ruhig sitzen.


      »Vermutlich erwarten Sie keine Antwort auf diese Frage, Mr. Noonan«, sagte er.


      »Stehen Sie auf, und verschwinden Sie!« herrschte Noonan ihn an.


      »Ich habe Mr. Pitcairns Erlaubnis -«


      »Den Teufel haben Sie. Mr. Pitcairn hat mich gerade telefonisch davon unterrichtet, daß Sie noch immer nicht weg sind. Unterstehen Sie sich nicht, irgend etwas aus diesem Hause zu entfernen. Und nun machen Sie etwas schnell, wenn ich bitten darf! Wollen Sie allein gehen, oder brauchen Sie Hilfe?«


      Wolfe legte seine Hände auf die Armlehnen seines Stuhles, richtete sich mühsam auf und sagte: »Kommen Sie, Archie.« Er nahm seinen Hut, Mantel und Stock und ging zur Tür. Dort blieb er stehen, wandte sich um und sagte zu Gus: »Ich hoffe Sie bald wiederzusehen, Mr. Treble.«


      Während unseres Rückzuges hätte ich gern allerlei gesagt, aber ich beherrschte mich, denn Noonan und sein Mann gingen dicht hinter uns. Es wurde kein Wort gesprochen, bis wir bei unserem Wagen anlangten. Ich öffnete die hintere Tür, um Wolfe einsteigen zu lassen. Da begann Noonan, der neben mir stand, zu reden. »Ich bin sehr großzügig. Ich hätte mir telefonisch die Vollmacht geben lassen können, Sie als wichtige Zeugen festzunehmen. Wie Sie sehen, habe ich es nicht getan. Unser Wagen steht dort vorn. Fahren Sie los, und machen Sie am Ausgang des Grundstücks halt, bis wir hinter Ihnen sind. Wir werden Ihnen folgen, bis Sie diesen Bezirk verlassen haben. Sie werden weder heute nacht noch zu einem späteren Zeitpunkt hierher zurückkehren. Haben Sie mich verstanden?«


      Keine Antwort. Ich schlug die Tür zu, ging nach vorn, nahm meinen Platz hinter dem Steuerrad ein und betätigte den Anlasser. »Haben Sie mich verstanden?« wiederholte Noonan wütend seine Frage.


      »Ja«, sagte Wolfe.


      Noonan trat zurück, und wir fuhren ab. Als wir am Ausgang des Grundstücks hielten, leuchtete der Polizist, den Noonan dort aufgestellt hatte, uns an, sagte aber nichts.


      Ich erklärte Wolfe: »Ich werde mich nach rechts wenden und nach Norden fahren, bis Brewster sind es nur fünfzehn Kilometer. Dann sind wir im Bezirk Putnam. Er sagte nur, wir sollten diesen Bezirk verlassen, aber nicht, wohin wir fahren sollen.« »Wenden Sie sich nach links, und fahren Sie nach New York.«


      »Aber -«


      »Tun Sie, was ich sage.«


      Als die Scheinwerfer des Polizeiwagens hinter uns auftauchten, fuhr ich also in der befohlenen Linkskurve auf die Landstraße hinaus. Zunächst war Wolfe still. Als wir aber einige Kilometer hinter uns hatten, sagte er:


      »Versuchen Sie nicht, witzig zu sein. Keine Seitenwege, kein plötzlicher Tempowechsel. Es wäre eine Dummheit. Der Mann hinter uns ist geisteskrank; er weiß nicht, was er tut. Man kann ihm alles zutrauen.«


      Da ich einsah, daß Wolfe recht hatte, erwiderte ich nichts. Die Uhr auf dem Instrumentenbrett zeigte auf Viertel vor sieben. Mein größter Kummer war, daß ich Wolfes Gesicht nicht sehen konnte. Wenn er nicht aufgegeben hatte, wenn sein Gehirn arbeitete, war alles gut. War er bloß nervös, weil er es haßte, nach Anbruch der Dunkelheit im Auto zu fahren, und sich ausmalte, was alles passieren konnte, dann ging es allenfalls noch an. Hatte er aber aufgegeben und war er entschlossen, endgültig nach Hause zurückzukehren, dann war es höchste Zeit für mich, meine ganze Beredsamkeit aufzubieten, um ihm das auszureden. Ich wußte nicht, was ich machen sollte, weil ich ihn nicht sehen konnte. Noch nie war mir so klar geworden, wie abhängig ich von diesem dicken, brummigen Gesicht war.


      Die Kreuzung bei Hawthorne Circle konnten wir bei grünem Licht ungehindert passieren. Wenige Minuten später mußten wir bei rotem Licht plötzlich halten. Noonans Wagen war so dicht hinter uns, daß ich schon einen Zusammenprall befürchtete. Als wir das erste Straßenschild sahen, das die Nähe der Stadt New York ankündigte, verlangsamte ich etwas die Fahrt. Ich wußte genau, wenn Wolfe erst in seinem Hause war, dann bestand nicht die geringste Aussicht mehr, ihn wieder herauszulocken. Er würde zu seinen Orchideen gehen und anschließend zum erstenmal an diesem Tag ausgiebig essen.


      Wir hatten jetzt nur noch etwa zwanzig Minuten zu fahren. Die Sache sah hoffnungslos aus.


      Trotzdem verlangsamte ich noch mehr das Tempo und sagte: »Wir haben jetzt Westchester hinter uns, und Noonan ist verschwunden. Was machen wir nun?«


      »Wo sind wir?«


      »In Riverdale.«


      »Können wir jetzt diese Rennbahn verlassen?«


      »Natürlich. Dazu ist ja das Lenkrad da.«


      »Dann verlassen Sie sie, und fahren Sie zum nächsten Telefon.« Seine Worte klangen wie Musik in meinen Ohren. Bei der nächsten Abzweigung verließ ich die Durchgangsstraße und bog nach rechts ab. Ich war fremd in Riverdale. Aber einen Drugstore kann jeder leicht finden, und nach wenigen Minuten hielten wir vor einem. Ich fragte, ob er telefonieren wolle. Er antwortete, er habe nicht die Absicht, aber ich solle aussteigen und in den Drugstore gehen. Ich blickte ihn fragend an.


      »Ich weiß nicht, Archie«, sagte er, »ob Sie mich jemals gesehen haben, wenn mein Geist völlig von einem einzigen Gedanken beherrscht war.«


      »Natürlich. Anders kenne ich Sie eigentlich gar nicht. Der Gedanke, der Sie meistens beherrscht, ist der an Ihre Bequemlichkeit.«


      »Diesmal nicht«, ließ er mich wissen. »Sehen Sie zu, daß Sie Saul an den Apparat bekommen. Sagen Sie ihm, er solle sich sofort aufmachen und zu uns kommen. Wo können wir uns treffen?«


      »Hier in der Nähe?«


      »Ja.«


      »Kann er einen Wagen nehmen?«


      »Ja. Und wenn Sie mit ihm gesprochen haben, benachrichtigen Sie Fritz, wir wüßten noch nicht, wann wir nach Hause kämen. Das ist alles.«


      Ich stieg aus. Um aber jedes Mißverständnis auszuschließen, steckte ich meinen Kopf noch einmal in den Wagen und fragte: »Wie ist es mit dem Abendessen? Fritz wird es wissen wollen.« »Sagen Sie ihm, wir würden zum Abendessen nicht da sein. Ich habe mir das schon überlegt. Ich bin entschlossen, darauf zu verzichten, nach Hause zu fahren. Ich glaube nicht, daß ich Willenskraft genug aufbringe, das Haus wieder zu verlassen, wenn ich einmal drin bin.«


      Offenbar kannte er sich selber fast so gut, wie ich ihn kannte. Ich ging in den Drugstore und betrat dort die Telefonzelle. Zuerst rief ich Fritz an. Er dachte, ich spaße. Als ich ihm klarmachte, daß ich es ernst meinte, argwöhnte er, es sei etwas passiert und ich wolle es bloß nicht sagen. Er konnte es einfach nicht glauben, daß Wolfe in Freiheit und an Körper und Geist gesund sei und trotzdem nicht zum Essen nach Hause käme. Es sah schon so aus, als bliebe mir nichts weiter übrig, als Wolfe selber ans Telefon zu holen. Schließlich aber gelang es mir, ihn zu überzeugen. Dann machte ich mich auf die Suche nach Saul. Ich war mit Wolfe einer Meinung, daß Saul Panzer so viel wert sei wie zehn andere zusammen, und ich hatte das Gefühl, daß wir bei dem, was Wolfe im Sinne haben mochte, den besten Mann brauchen würden, der erreichbar ist.


      Als ich erfuhr, Saul sei nicht zu Hause, müsse aber jeden Augenblick kommen, gab ich seiner Frau die Telefonnummer des Drugstore und sagte ihr, ich würde warten, bis er anriefe. Das dauerte so lange, daß ich darauf gefaßt war, von Wolfe mit spitzen Bemerkungen empfangen zu werden, wenn ich zum Auto zurückkehrte. Aber er brummte nur. Ich sagte ihm, Saul würde gut eine Stunde brauchen, um zum Treffpunkt zu gelangen, den ich mit ihm vereinbart hatte. Wir selber könnten bequem in dreißig Minuten dort sein. Ob er nicht für die Wartezeit eine Verwendung habe? Da das nicht der Fall war, fuhren wir weiter. Als kurz vor neun Uhr Saul Panzer erschien, saßen wir in einem Restaurant an der Straße zwischen Riverdale und White Plains und beendeten unser Mahl. Wolfe ließ für Saul ein Kalbskotelett kommen, während er in Ruhe seinen Kaffee trank. Er wollte mit seinem Bericht warten, bis Saul mit Essen fertig wäre, aber Saul bat ihn zu beginnen, da er neugierig sei. Er könne gleichzeitig essen.


      Wolfe schilderte zunächst, was geschehen war, und skizzierte dann kurz, wie er sich das Weitere gedacht hatte. So sehr er auch bemüht war, sich möglichst kurz zu fassen, dauerte es doch eine ziemliche Weile, da er mit allen denkbaren Möglichkeiten rechnen mußte.


      Mir schien bedenklich, was er sich vorgenommen hatte. Ich sagte aber nichts. Wenn Wolfe Manns genug war, auf das Abendessen bei sich zu Hause zu verzichten, dann konnte ich unmöglich Bedenken äußern, bloß weil es so aussah, als hätten wir alle Chancen, noch vor Mitternacht Andy Krasicki in seinem Gefängnis Gesellschaft zu leisten. Die einzige Frage, die ich mir erlaubte, betraf die Rolle der Schußwaffe bei diesem Unternehmen. »Hierin muß völlige Klarheit herrschen. Wenn Sie in der Nachbarzelle sitzen, möchte ich nicht fünf Jahre lang von Ihnen zu hören bekommen, ich hätte alles mit der Schußwaffe verdorben. Soll ich überhaupt schießen, und wenn ja, in welchem Fall?«


      »Das weiß ich auch nicht«, antwortete er geduldig. »Es gibt zu viele Möglichkeiten. Handeln Sie, wie Sie es für richtig halten.«


      »Was soll ich tun, wenn jemand ans Telefon gehen will?«


      »Dann hindern Sie ihn.«


      »Und wenn jemand anfängt zu schreien?«


      »Dann sorgen Sie dafür, daß er aufhört.«


      Ich gab es auf. Mir liegt viel daran, daß er sich auf mich verläßt, aber ich habe nur zwei Hände, und ich kann nicht an zwei Orten zugleich sein.


      Es wurde vereinbart, daß Saul in seinem eigenen Wagen fahren sollte. Wir könnten ihn dann vorausschicken, um das Gelände zu erkunden. Kurz nach zehn rollten wir vom Parkplatz. Als ich auf feindlichem Gebiet von der Landstraße abbog und den Wagen zum Stehen brachte, zeigte die Uhr auf dem Instrumentenbrett zwölf Minuten vor elf. Es hatte ein wenig zu schneien begonnen. Sauls Wagen hielt hinter uns.


      Ich schaltete die Scheinwerfer aus, ging die paar Schritte zurück und sagte zu Saul: »Noch etwa einen Kilometer weiter, vielleicht etwas mehr, auf der linken Seite. Sie können das Grundstück nicht verfehlen. Es ist kenntlich an den großen Steinpfeilern.« Saul lenkte seinen Wagen wieder auf die Landstraße und war gleich darauf verschwunden. Ich kehrte zu unserem Wagen zurück und kletterte hinein. Gern hätte ich mit Wolfe ein wenig geplaudert, aber er wollte nicht. Ich kannte den Grund. Er lauerte gespannt auf Sauls Rückkehr, denn es hing viel davon ab, ob dieser gute oder schlechte Nachrichten brachte. Wir brauchten nicht lange zu warten. Saul kam nach verdächtig kurzer Zeit zurück, parkte den Wagen dicht hinter uns und stieg aus.


      »Er ist noch immer da«, meldete er, während die Schneeflocken um ihn herum wirbelten.


      »Erzählen Sie«, sagte Wolfe verdrießlich.


      »Ich bog in die Einfahrt hinein, da richtete er seine Taschenlampe auf mich und rief mich an. Ich hielt. Er fragte, wer ich sei und was ich wollte. Ich sagte ihm, ich käme aus New York, von einer Zeitung. Darauf meinte er, dann täte ich am besten, schleunigst wieder zurückzufahren, denn es finge an zu schneien. Um in meiner Rolle glaubhaft zu erscheinen, versuchte ich ihn zum Reden zu bringen. Aber er war schlechter Laune und machte den Mund nicht auf. Da wendete ich und fuhr wieder weg.« »Verwünscht!« sagte Wolfe grimmig. »Ich habe keine Gummischuhe.«


      Bis wir das Treibhaus erreichten, war Wolfe zweimal hingefallen, ich selber viermal und Saul einmal. Ich hielt den Rekord, weil ich an der Spitze ging.


      Natürlich konnten wir kein Licht zeigen. Insofern war der Schnee nützlich. In anderer Hinsicht aber erschwerte er uns den Weg, denn es hatte inzwischen so stark geschneit, daß die Unebenheiten des Bodens verwischt waren. Wenn man im Dunkeln geht und sich bemüht, jedes Geräusch zu vermeiden, dann ist ein ebener Boden von großem Vorteil. Hier aber war nirgends ebener Boden - jedenfalls nicht da, wo wir gingen.


      Da wir natürlich die Einfahrt nicht benutzen konnten, mußten wir von der Landstraße vorher abbiegen und unserem Instinkt folgen. Fast gleich zu Anfang ging es bergan. Ich rutschte auf einem mit Schnee bedeckten Stein aus, suchte mich an einem Baum festzuhalten, verfehlte ihn aber und fiel hin.


      »Vorsicht! Ein Stein!« flüsterte ich.


      »Still!« zischte Wolfe.


      Als ich mich gerade daran gewöhnt hatte, daß der Weg anstieg, wurde das Gelände plötzlich ganz verrückt. Bald ging es bergauf, bald bergab. Nach einer Weile wurde der Boden eben, im gleichen Augenblick aber hörten die großen Bäume auf, und ich stand vor einem Dickicht. Ich hätte vielleicht hindurchdringen können. Bei Wolfe aber war das ausgeschlossen. Ich mußte daher einen Umweg suchen. Dabei geriet ich an den Rand eines steilen Abhangs, merkte das aber erst, als ich ins Rutschen kam. Am Fuß dieses Abhangs stießen wir auf den Bach. Was der dunkle Strich bedeutete, erkannte ich leider zu spät. Ich schlitterte die Böschung hinunter ins Wasser, sprang wie ein Tiger, erreichte mit Mühe das andere Ufer und landete auf allen vieren. Als ich mich aufgerichtet hatte, fragte ich mich beklommen, wie um alles in der Welt wir Wolfe über den Bach bringen sollten. Da sah ich, daß er schon unterwegs war. Er watete durch das Wasser, wobei er sich bemühte, den Saum seines Mantels mit der einen Hand hochzuhalten, während er mit dem Stock in der andern Hand den Boden vorsichtig abtastete.


      Ich bin zugegebenermaßen kein Naturmensch. Das zeigte sich wieder einmal in jener dunklen Nacht. Vermutlich hatte ich die Kurven des Fahrwegs nicht genügend in Betracht gezogen. Nach meiner Berechnung mußten wir ungefähr auf der Höhe des Hauses, und zwar auf der Seite, wo sich das Treibhaus befand, herauskommen. Wir hatten aber noch ein paar weitere Berge zu erklettern, wobei ich wiederholt hinfiel und Saul es noch im letzten Augenblick verhindern konnte, daß Wolfe bergab rollte, bis endlich die Erlösung kam. Plötzlich merkte ich, daß vor uns ein Weg lag. Ich wandte mich nach links und hatte nach etwa dreißig Schritten den Eindruck, daß wir uns auf bekanntem Boden befanden. Tatsächlich konnte man jetzt die Lichter des Hauses sehen. Von nun an war es leicht. Da der Schnee immer dichter fiel, erschien es nicht einmal nötig, daß wir uns dem Haus auf dem Bauche kriechend näherten.


      Wir erreichten das Treibhaus am äußersten Ende. Ich zog den Schlüssel aus der Tasche und stellte zu meiner Befriedigung fest, daß er in das Schloß paßte. Mit größter Vorsicht öffnete ich. Wir traten ein und machten hinter uns die Tür geräuschlos zu. Bisher war alles gut gegangen. Wir befanden uns jetzt in dem Arbeitsraum; nur war es leider reichlich dunkel.


      Wir zogen unsere mit Schnee bedeckten Mäntel aus und ließen sie mitsamt den Hüten zu Boden fallen. Erst später fiel mir auf, daß Wolfe seinen Stock mitnahm. Er wollte ihn wahrscheinlich benutzen, wenn jemand zu schreien begann oder nach dem Telefon zu stürzen beabsichtigte.


      Ich übernahm wieder die Führung. Wolfe ging unmittelbar hinter mir, Saul hinter Wolfe. Es war nicht einfach, den Weg zwischen den Arbeitstischen zu finden, da man so gut wie nichts sah und wir keinen Lärm machen durften. Ich lernte dabei etwas Neues. Wenn in einem Glashause kein Licht brennt, ist das Glas - vorausgesetzt, es liegt draußen Schnee - absolut schwarz. Ohne etwas umzuwerfen, gelangten wir aus der kalten Abteilung in die warme und schließlich in die lauwarme. Als ich das Gefühl hatte, wir müßten ungefähr in der Mitte angelangt sein, ging ich noch langsamer und blieb alle Augenblicke stehen, um den Boden an dem Arbeitstisch zu meiner Linken abzutasten. Bald fühlte ich, daß wir die Stelle erreicht hatten, wo der Segeltuchvorhang begann. Ich ergriff Wolfes Hand und führte sie, damit er sich selbst vergewissern konnte. Wir hoben gemeinsam den Vorhang hoch, und Saul kroch unter den Tisch. Er streckte sich an der Stelle aus, wo Dini Lauers Leiche gelegen hatte. Da ich ihn nicht sehen konnte, überzeugte ich mich mit der Hand, daß er an der richtigen Stelle war. Dann ließ ich den Vorhang fallen.


      Inzwischen war klar geworden, daß sich niemand außer uns in dem dunklen Gewächshaus befand. Wir hätten also ruhig flüstern können. Es war aber im Augenblick nichts zu sagen. Ich nahm meinen Revolver aus dem Halfter und schob ihn in die Seitentasche. Dann ging ich zu der Tür, die in das Haus führte. Wolfe folgte mir. Die Tür füllte den Rahmen gut aus, aber am Boden war ein schmaler Lichtstreifen zu sehen. Jetzt würden wir Antwort auf eine ganz gewöhnliche Frage erhalten. War die Tür auf der Innenseite zugeschlossen oder nicht? Ich hörte den Klang von Stimmen durch das dicke Holz hindurch. Da packte ich den Türknopf, drehte ihn langsam herum, und als er sich nicht mehr weiter bewegen ließ, drückte ich leicht gegen die Tür. Sie war nicht verschlossen.


      »Los!« flüsterte ich Wolfe zu, stieß die Tür weit auf und trat ein. Ein erster schneller Blick zeigte mir, daß wir Glück hatten. Sie waren alle drei im Wohnzimmer: Joseph G. Pitcairn, seine Tochter, sein Sohn. Interessant war, wie sie reagierten, als sie den Revolver in meiner Hand erblickten. Man hätte erwarten sollen, daß mindestens einer von ihnen aufschrie oder dergleichen tat. aber sie waren alle drei wie betäubt und gaben keinen Ton von sich. Sybil lehnte, von vielen Kissen umgeben, auf einem Diwan, mit einem Glas Whisky in der Hand. Donald, der neben ihr auf einem Stuhl saß, war gerade im Begriff gewesen, sich ein Glas zu füllen. Mr. Pitcairn stand. Er war der einzige, der sich bewegt hatte, als die Tür sich öffnete. Blitzschnell war er herumgefahren. »Jeder bleibe, wo er ist«, sagte ich. »Seien Sie vernünftig, und es passiert Ihnen nichts.«


      Plötzlich rief Sybil: »Legen Sie den Revolver weg! Sie werden es nicht wagen zu schießen!«


      Zu schießen war das letzte, wonach mir der Sinn stand. Wenn jemand schrie, so war es möglich, aber keineswegs sicher, daß der Polizeibeamte an der Einfahrt des Grundstücks es hörte. Ein Schuß dagegen konnte keinesfalls seiner Aufmerksamkeit entgehen. Ich ging zu Joseph G., tastete seine Taschen ab, ohne meinen Revolver einzustecken, und tat das gleiche bei Donald. An Sybil traute ich mich nicht heran. »Okay«, sagte ich zu Wolfe.


      »Sie machen sich eines Verbrechens schuldig«, stellte Pitcairn fest. Seine Worte waren wohl mannhaft, seine Stimme aber klang unsicher.


      Wolfe schüttelte den Kopf.


      »Ich denke nicht«, erwiderte er ruhig. »Wir hatten einen Schlüssel. Ich gebe zu, daß Mr. Goodwins Drohung mit dem Revolver die Sache etwas kompliziert, aber ich wünsche nichts weiter, als mit Ihnen zu sprechen. Ich sagte es Ihnen schon heute nachmittag. Sie wiesen mich aber ab. Jetzt bestehe ich darauf.«


      »Sie werden jetzt genauso wenig wie am Nachmittag erreichen, was Sie wollen«, sagte Pitcairn. Er wandte sich an seinen Sohn. »Donald, geh zur Haustür und rufe den Polizisten.«


      »Sie sind noch immer im Schußfeld meines Revolvers«, sagte ich. »Ich hatte keine bösen Absichten damit. Aber wenn Sie wollen, kann ich Ihnen auch zeigen, wie man damit schießt.«


      »Das ist nichts als Angeberei«, sagte Sybil verächtlich, ohne ihre bequeme Stellung zu verändern. »Glauben Sie wirklich, wir werden ruhig hier sitzen bleiben und Ihnen Rede und Antwort stehen, während Sie einen Revolver auf uns richten?«


      »Nein«, erwiderte Wolfe. »Das glaube ich nicht. Die Drohung mit dem Revolver ist natürlich nicht ernst gemeint. Ich nehme aber an, Sie werden aus andern Gründen bereit sein, mir einige Fragen zu beantworten. Ich werde Ihnen diese Gründe kurz erklären. Gestatten Sie, daß ich Platz nehme?«


      Vater, Tochter und Sohn riefen gleichzeitig: »Nein!« Wolfe ging zu einem bequemen Klubsessel und ließ sich nieder. »Ich nehme mir die Freiheit«, sagte er ruhig, »weil ich mich in einer Notlage befinde. Ich mußte Ihren elenden Bach durchwaten.« Er beugte sich vor, schnürte einen Schuh auf und zog ihn aus. Dann tat er das gleiche mit dem andern. Hierauf zog er sich die Strümpfe aus, krempelte seine nassen Hosenbeine fast bis zu den Knien auf und zog einen Vorleger, der neben dem Sessel lag, näher an sich heran.


      »Ich fürchte, ich habe etwas Wasser verspritzt«, sagte er. »Bitte entschuldigen Sie.« Er wickelte sich den Vorleger um seine Füße und Waden.


      »Das haben Sie fein gemacht!« sagte Sybil anerkennend. »Sie nehmen an, wir werden Sie barfuß nicht in den Schnee hinaustreiben.«


      »Wenn er das glaubt, dann irrt er sich«, fauchte Mr. Pitcairn. »Ich werde ihm einen heißen Punsch holen«, erbot sich Donald und stand auf.


      »Nein!« sagte ich mit fester Stimme und stand ebenfalls auf. »Sie werden hierbleiben!« Den Revolver hielt ich noch immer in der Hand.


      »Ich denke, Archie«, meinte Wolfe, »Sie können das Ding da in Ihre Tasche stecken. Es wird sich bald zeigen, ob wir noch hierbleiben oder gehen.«


      Sein Blick ging in die Runde und blieb zuletzt auf Joseph G. Pitcairn haften. »Sie können wählen. Entweder bleiben wir hier, bis wir alles erledigt haben, das heißt also, Sie willigen darin ein, daß wir untersuchen, wer Miss Lauer ermordet hat. Oder ich gehe, kehre zu meinem Büro in New York zurück -«


      »Nein, Sie werden nicht in Ihr Büro zurückkehren«, unterbrach ihn Pitcairn. »Sie werden ins Gefängnis wandern.«


      Wolfe nickte. »Wenn Sie darauf bestehen, dann wird es wohl so sein. Aber das würde nur bewirken, daß meine Rückkehr in mein Büro sich etwas verzögert - so lange nämlich, bis ich Kaution gestellt habe, was zweifellos nicht viel Zeit brauchen wird. Bin ich erst wieder in meinem Büro, dann werde ich handeln. Ich erkläre hiermit, daß ich von Mr. Krasickis Unschuld überzeugt bin und daß ich mich entschlossen habe, ihn aus dem Gefängnis zu holen, indem ich den Schuldigen ausfindig mache. Ich kenne mindestens drei Zeitungen, die mir gerne helfen werden, wenn ich ihnen einen Stoff liefere, der Aufsehen erregen wird. Alle Bewohner dieses Hauses werden in diesem Augenblick Gegenstand der Neugierde, und das Publikum wird verlangen, daß die Zeitungen sie über den Stand der Dinge genau unterrichten. Alle Vorfälle der Vergangenheit, die irgendwie geeignet erscheinen, auf die Rolle der Hausbewohner in diesem Mordfall ein Licht zu werfen, dürften das Lesepublikum interessieren und daher einen geeigneten Stoff für die Zeitung bilden.«


      »Ach so!« sagte Sybil verächtlich.


      »Das Fatale an der Geschichte ist«, fuhr Wolfe fort, ohne sie zu beachten, »daß jeder eine Vergangenheit hat. Um ein Beispiel zu geben: Man könnte sich plötzlich dafür interessieren, wie es kam, daß Mr. Hefferan nicht weit von hier sich plötzlich im Besitz eines Hauses mit mehreren Morgen Land sah. Ich glaube sicher, der Name Hefferan ist Ihnen bekannt. Erinnern Sie sich? Woher bekam er seinerzeit das Geld? Wohin begab sich damals ein gewisses Mitglied der Familie? Und warum? Die Zeitungen werden versuchen, aus allen möglichen Quellen ihr Material zusammenzutragen, zumal ihren Mitarbeitern verwehrt ist, sich an Ort und Stelle zu informieren. Es wird mir ein Vergnügen sein, die Zeitungen zu unterstützen. Ich habe einige Übung darin, Nachforschungen anzustellen.«


      Pitcairn machte einen Schritt auf Wolfe zu, blieb dann aber wie erstarrt stehen. Sybil hatte sich aus ihrer halb liegenden Stellung aufgerichtet.


      »Dergleichen Vorkommnisse«, erklärte Wolfe weiter, »würden natürlich auf Geschworene, die entscheiden sollen, ob ein Mann schuldig des Mordes an Miss Lauer ist, kaum Eindruck machen. Sie würden aber Leute interessieren, die aus geschäftlichen Gründen stets auf der Suche nach Neuigkeiten sind. Und das Publikum würde gern etwas darüber lesen. Man wird fragen, ob Miss Horence Hefferan noch immer unter den Folgen des Würgegriffs von damals leidet und ob die Spuren an ihrem Hals völlig verschwunden sind oder nicht. Sie würden gern Bilder in den Zeitungen sehen - je mehr, desto besser. Sie würden -«


      »So eine elende Laus!« rief Sybil.


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Schelten Sie nicht mich, Miss Pitcairn. Das ist nun einmal eine der unvermeidlichen Folgen eines Mordes.«


      »Weiß Gott«, sagte Pitcairn mit rauher Stimme, am ganzen Leibe zitternd, »ich wünschte, ich hätte Sie heute über den Haufen geschossen.«


      »Sie haben es aber nicht getan«, erwiderte Wolfe ungerührt. »Und hier sitze ich nun. Man wird alle Ihre Geheimnisse ans Tageslicht zerren. Das gilt für Sie alle. Wenn Miss Hefferan das Geld ausgegeben hat, das sie von Ihnen bekam, und mehr braucht, dann wird man ihr für gewisse Enthüllungen großzügige Angebote machen. Sie sehen, was alles möglich ist. Man wird sich auch dafür interessieren, warum Ihre Tochter so streitsüchtig ist, und man wird fragen, warum Ihr Sohn dauernd die Universität gewechselt hat. Hat er Yale und Williams und Cornell verlassen, weil ihm der Lehrplan nicht paßte, oder weil -«


      Donald, der sich bisher völlig unbeteiligt verhalten hatte, sprang plötzlich auf und machte Miene, sich auf Wolfe zu stürzen. Ich mußte mich beeilen, um ihm rechtzeitig in den Weg zu treten. Er stieß mit mir zusammen, wich zurück und landete dann seine Rechte in der Nähe meines Kinns. Je schneller ich mit ihm Schluß machte, desto besser. Ich wehrte seine Faust mit meiner Linken ab und schlug mit der Rechten kräftig auf seine Niere. Er schwankte, krümmte sich dann zusammen und saß plötzlich auf dem Fußboden.


      »Aufhören!« erklang eine Stimme von irgendwo. »Aufhören!« Aller Augen wandten sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Hinter einigen Vorhängen im Hintergrund des Zimmers trat eine Frau hervor und näherte sich langsam. Sybil schrie auf und stürzte ihr entgegen. Joseph G. folgte eilig. Sie ergriffen jeder einen Arm der Frau und redeten gleichzeitig auf sie ein. Sie wollten wissen, wie sie die Treppe heruntergekommen sei, und sagten, sie wollten sie wieder nach oben bringen. Die Frau ließ sich aber nicht aufhalten, sondern ging langsam auf ihren Sohn zu, der noch immer auf dem Fußboden saß. Sie blickte auf ihn nieder und wandte sich dann an mich. »Haben Sie ihm sehr weh getan?«


      »Nicht sehr«, beruhigte ich sie. »Ein oder zwei Tage wird er es noch spüren, länger nicht.«


      Donald blickte zu ihr auf. »Es ist nicht schlimm, Ma«, sagte er. »Aber hast du gehört, was -«


      »Ja. Ich habe alles gehört.«


      »Komm! Wir bringen dich hinauf«, drängte Joseph G.


      Sie hörte nicht auf ihn. Mrs. Pitcairn wirkte ziemlich plump, hatte ein wenig ausdrucksvolles, rundes Gesicht, und man merkte ihr an, daß sie im Rücken verletzt war.


      »Ich habe zu lange gestanden«, sagte sie.


      Sybil wollte sie zum Diwan führen, aber sie erklärte, sie wolle lieber auf einem Stuhl sitzen. Man rückte ihn so, daß sie Wolfe gegenübersaß.


      Donald, der sich inzwischen wieder aufgerichtet hatte, ging zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Mach dir um mich keine Sorgen, Ma«, sagte er.


      Aber sie achtete nicht auf ihn, sondern blickte nur Wolfe an. »Sie sind Nero Wolfe«, sagte sie.


      »Ja«, bestätigte er. »Und Sie sind Mrs. Pitcairn, nicht wahr?«


      »Ja. Natürlich habe ich von Ihnen gehört, Mr. Wolfe. Denn Sie sind ja sehr berühmt. Unter anderen Umständen hätte ich mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich stand hinter den Vorhängen, habe gelauscht und alles gehört, was Sie sagten. Ich finde alles richtig, wenn ich auch nicht viel davon verstehe, welche Methoden bei der Untersuchung eines Mordes üblich sind. Sie wissen das viel besser. Aber ich begreife, was uns allen bevorsteht, wenn gründliche und rücksichtslose Nachforschungen eingeleitet werden, und möchte das natürlich verhindern, wenn ich irgend kann. Ich besitze eigenes Geld. Mir scheint, daß wir uns schützen müssen, und ich wüßte niemand, der uns besser beraten könnte als Sie. Ich bin bereit, fünfzigtausend Dollar zu opfern, wenn Sie uns helfen wollen. Die Hälfte würde -«


      »Belle, ich warne dich«, brach Joseph G. heraus.


      »Wovor?« fragte Mrs. Pitcairn ruhig. Sie wartete einen Augenblick. Da er aber nichts weiter sagte, nahm sie wieder das Wort. »Es wäre töricht, behaupten zu wollen, das Geld sei die Sache nicht wert. Jeder hat eine Vergangenheit, wie Sie richtig sagen, und das Unglück ist, daß wir infolge des schrecklichen Verbrechens, das in unserem Hause geschehen ist, ins allgemeine Interesse gerückt sind. Wir müssen daher alles daransetzen, um uns gegen Neugierige zu schützen. Die Hälfte der fünfzigtausend Dollar würde sofort gezahlt werden, der Rest, - nun, darüber könnte man sich ja einigen.«


      Wolfe blickte Mrs. Pitcairn mit gerunzelter Stirn an. »Aber Sie sagten doch, Madam, Sie hätten alles gehört. War es nicht so?«


      »Gewiß.«


      »Dann haben Sie mich offenbar mißverstanden. Der einzige Grund für meine Anwesenheit hier im Hause ist der, daß ich von Mr. Krasickis Unschuld überzeugt bin. Er hat Miss Lauer nicht ermordet. Wie aber sollte es wohl möglich sein, daß ich gleichzeitig ihn und die Bewohner dieses Hauses beschütze? Nein. Es tut mir leid Madam. Die Wahrheit ist, daß ich hergekommen bin, um Sie zu erpressen. Es handelt sich aber nicht um Geld. Ich habe Ihnen meinen Preis genannt: Geben Sie mir die Erlaubnis, daß ich mit Mr. Goodwin hierbleibe. Nur dann kann ich meine Untersuchungen in aller Stille durchführen, statt in mein Büro zurückzukehren und alles ins Werk zu setzen, was Sie mich haben andeuten hören. Ich werde meinen Aufenthalt hier auf eine möglichst kurze Zeit beschränken. Ich habe nicht den Wunsch, länger von zu Hause fortzubleiben, als es unvermeidlich ist. Ich werde nichts Unvernünftiges von Ihnen allen verlangen, aber ich kann natürlich nur dann meine Nachforschungen anstellen, wenn ich auf meine Fragen auch Antworten bekomme.«


      »Ein Erpresser, weiter nichts«, sagte Sybil bitter.


      »Sie sagen, auf eine kurze Zeit«, wandte Donald ein. »Also bis morgen mittag.«


      »Nein«, erklärte Wolfe mit fester Stimme. »Ich kann keine bestimmte Zeitdauer nennen, aber es liegt mir genauso wenig wie Ihnen daran, daß sich mein Aufenthalt in Ihrem Hause in die Länge zieht.«


      »Wenn nötig«, beharrte Mrs. Pitcairn bei ihrem Vorschlag, »könnte ich eine größere Summe bieten. Eine viel größere. Ich würde sagen, ich bin bereit, sie zu verdoppeln.« Sie war hartnäk-kig, wie es nur eine Frau sein kann. Offenbar scheute sie sich nicht, große Opfer zu bringen.


      »Nein. Ich habe den Entschluß gefaßt, den unschuldig eingesperrten Mr. Krasicki zu befreien. Um dieses Ziel zu erreichen, habe ich darauf verzichtet, zum Abendessen nach Hause zu fahren. Ich habe seinetwegen zur Nachtzeit auf einem schwierigen und fremden Terrain gegen einen Schneesturm angekämpft. Ich habe mir mit Mr. Goodwins Hilfe - den Zutritt zu diesem Hause erzwungen. Jetzt werde ich hierbleiben, bis ich meine Aufgabe gelöst habe. Wenn Sie mich daran hindern - Sie wissen ja, welches die Folge sein würde.«


      Mrs. Pitcairn blickte auf ihren Mann, ihren Sohn und ihre Tochter. »Ich habe getan, was ich konnte«, sagte sie leise. Joseph G. setzte sich jetzt zum ersten Male nieder und sah Wolfe ins Gesicht.


      »Fragen Sie«, sagte er mit belegter Stimme.


      »Gut.« Wolfe atmete sichtlich auf. »Holen Sie bitte Mr. und Mrs. Imbrie. Ich brauche alle.«


      Seitdem die Wahrscheinlichkeit bestand, daß wir aufgefordert werden würden, dazubleiben, hatte mir ein neuer Gedanke zu schaffen gemacht. Unser Plan war gewesen, daß Wolfe, sobald er die Einwilligung Mr. Pitcairns erlangt hatte, alle veranlassen würde, mit ihm in die Küche zu gehen, und zwar unter dem Vorwand, sich zeigen zu lassen, wo Mrs. Imbrie ihre Morphiumpillen aufbewahrt hatte. Wie wollte er das jetzt erreichen? Durch Mrs. Pitcairns plötzliches Erscheinen war eine verhältnismäßig einfache Sache zu einem ernsten Problem geworden. Wie konnte Wolfe erwarten, eine Frau mit einem kranken Rücken würde bereit sein, mit ihm in die Küche zu gehen, um auf eine bestimmte Stelle des Küchenbords zu zeigen, wo doch drei andere Leute zur Verfügung standen, die alle durchaus in der Lage waren, ihr diese Mühe abzunehmen?


      Genaugenommen waren es sogar fünf Leute, da ja Mr. und Mrs. Imbrie noch dazugekommen waren. Sie sahen beide verstört und verschlafen aus und fühlten sich offenbar wenig wohl in ihrer Haut. Sobald sie ins Zimmer getreten waren, erklärte Wolfe, er wolle die Stelle sehen, wo die Schachtel mit dem Morphium gelegen hatte, und es sei ihm sehr darum zu tun, daß sie alle mitkämen. Da er das ausdrücklich betonte, schien er zu erwarten, daß er aus dem Ausdruck ihrer Gesichter entnehmen könnte, wer von ihnen das Morphium entwendet hatte, um Dini Lauer zu betäuben.


      Die Art, wie sie alle darauf reagierten, zeigte mir, daß meine Sorgen und Hoffnungen umsonst gewesen waren. Ob schuldig oder unschuldig - vorausgesetzt der Schuldige war unter ihnen - schienen sie alle sich in diesem Punkt sicher zu fühlen und froh zu sein, daß das Verhör nicht schlimmer anging. Nur Sybil stellte eine besorgte Frage; alle übrigen hatten nicht das geringste dagegen einzuwenden, daß Mrs. Pitcairn den Weg zur Küche zugemutet wurde.


      Wolfe, der ja die Strümpfe ausgezogen hatte, sagte zu mir, ehe sie gingen:


      »Archie, seien Sie doch so freundlich, meine Strümpfe im Treibhaus in der Nähe eines Heizkörpers zum Trocknen aufzuhängen. Wringen Sie sie vorher aus.«


      Ich blieb also zurück. Kaum hatten die andern das Zimmer verlassen, eilte ich ins Treibhaus und ließ die Tür hinter mir offen. Ich wrang schnell die Strümpfe aus, hängte sie auf, hob das Segeltuch hoch, hinter dem Saul verborgen lag, und fragte leise: »Sind Sie wach, Saul?« »Natürlich«, flüsterte er.


      »Okay. Dann kommen Sie. Mrs. Pitcairn ist bei den andern. Halten Sie sich nicht erst damit auf, die Tür hinter sich zu schließen.« Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück, ging zu der offenen Tür, durch die die Gesellschaft den Raum verlassen hatte, und lauschte auf die Stimmen, die ich aus der Ferne hören konnte. Gleichzeitig beobachtete ich Saul, wie er eintrat, zu der Tür eilte, die zur Halle führte und verschwand. Ich schloß die Tür hinter ihm und ging dann zur Küche.


      Sie standen alle vor einem Geschirrschrank, dessen sämtliche Fächer geöffnet waren. Als ich mich mit Wolfe durch einen schnellen Blick verständigt hatte, machte er dem Verhör in der Küche schnell ein Ende und schlug vor, man solle ins Wohnzimmer zurückkehren.


      Sybil bestand darauf, daß ihre Mutter wieder nach oben ginge. Mrs. Pitcairn aber weigerte sich, und ich gab ihr im stillen recht. Auf diese Weise hatte Saul freie Hand, und Wolfe bekam, was er am nötigsten brauchte: Zeit. Selbst wenn sie mit Rücksicht auf Mrs. Pitcairn versucht hätten, die weitere Vernehmung auf den nächsten Tag zu verschieben, wäre es Wolfe wohl gelungen, sie festzuhalten. Aber so war es besser.


      »Wenn die Polizei nicht überzeugt gewesen wäre, daß Mr. Krasicki der Mörder ist, den sie suchten, dann wären die Herren jetzt noch hier und stellten allerlei Fragen an Sie«, nahm Wolfe wieder das Wort, als er auf seinem Sessel saß und den Vorleger um seine Füße gewickelt hatte. »Das wäre Ihnen sicherlich nicht angenehm, aber Sie könnten nichts dagegen machen. Mein Verhör müssen Sie aus einem ganz andern Grunde dulden; im übrigen aber läuft es auf dasselbe hinaus. Ich stelle an Sie Fragen, die Sie nicht gerne beantworten, und Sie können antworten, was Sie für richtig halten. Die Polizei nimmt immer an, daß ein großer Prozentsatz der Antworten Lügen und Ausflüchte sind. Ich nehme dasselbe an. Aber das ist meine Sache. Jeder Dummkopf könnte die schwierigsten Fälle lösen, wenn jeder die Wahrheit sagte. Ich frage Sie, Mr. Imbrie, haben Sie jemals Miss Lauer in Ihren Armen gehalten?« Ohne zu zögern und unnötig laut erwiderte Imbrie: »Ja.«


      »Wann?«


      »Einmal in diesem Zimmer, weil ich dachte, sie wollte es. Sie wußte, daß meine Frau uns beobachtete. Ich aber wußte es nicht. Darum dachte ich, ich könnte es ja einmal versuchen.«


      »Das ist erlogen!« rief Vera Imbrie empört.


      Da blickte Neil seine Frau ernst an und sagte: »Das einzig Richtige, was wir tun können, ist, daß wir bei der Wahrheit bleiben. Als die Polizeileute gingen, dachte ich, es wäre jetzt alles überstanden; aber ich kenne diesen Mann und weiß, daß er nicht lockerläßt. Wer weiß, ob mich nicht sonst noch jemand gesehen hat. Wenn ich ihm erzähle, ich hätte Miss Lauer nie in den Armen gehalten, dann kann es mir passieren, daß jemand anderer sagt, er habe es selber gesehen. Was dann?«


      »Sie haben ganz recht«, spottete Sybil. »Wir alle gestehen offen, was wir getan haben. Sie machen den Anfang, Neil.«


      Es waren aber noch keine drei Minuten vergangen, da log Neil. Er behauptete, seine Frau habe sich gar nichts daraus gemacht, als sie ihn mit Dini Lauer überraschte. Sie habe es nicht ernst genommen. So ging das Verhör hin und her, bis ich auf der Armbanduhr feststellte, daß es fünf Minuten vor drei war. Ich will nicht behaupten, es sei langweilig gewesen. Es war interessant genug, Wolfe zu beobachten, wie er bald gegen den einen, bald gegen den andern einen Ausfall machte, und es war ebenso interessant, zu hören, wie sie sich wehrten. Aber so hübsch das Spiel auch war, es hatte den Anschein, daß eigentlich nichts dabei herauskam. Besonders wunderte ich mich, als Wolfe sich auf Einzelheiten der Orchideenpflege einließ. Ich begriff wohl, daß er von Pitcairns Erfahrungen profitierte, aber nichts von allem, was sie sagten, brachte uns weiter, und ich hatte den Verdacht, daß er nur die Zeit hinbringen wollte und ungeduldig auf Sauls Erscheinen wartete. Er konzentrierte das Verhör schließlich auf den Charakter der Ermordeten. Er bemühte sich immer wieder, eine freie Diskussion in Gang zu bringen. Aber es gelang ihm nicht. Selbst Neil Imbrie lehnte es ab, sich klar über Dini Lauer zu äußern. Plötzlich wandte sich Wolfe an mich. »Archie«, sagte er, »sind meine Strümpfe trocken?«


      Ich ging ins Treibhaus, fühlte sie an und gab ihm Bescheid. Da bat er, ich solle sie ihm bringen. Als er den ersten anzog, sagte Mrs. Pitcairn:


      »Mühen Sie sich nicht mit den nassen Schuhen ab, da Sie hier schlafen werden. Vera, ein Paar Hausschuhe!«


      »Nein, danke«, wehrte Wolf energisch ab. Er zog den andern Strumpf an und nahm einen Schuh auf. »Glücklicherweise kaufe ich sie immer groß genug.« Er steckte seine Zehen hinein, zog und drückte, bis der Schuh saß, schnürte ihn zu und richtete sich auf, um sich etwas auszuruhen. Dann nahm er den zweiten Schuh in Angriff. Während er ihn anzog, war das Schweigen so lastend, als sei die Decke herabgestürzt und habe sich auf unsere Köpfe gelegt. Pitcairn ertrug es nicht länger.


      »Es ist fast Morgen«, krächzte er. »Wir gehen jetzt zu Bett. Die Untersuchung ist zu einer Posse geworden, zu einer lächerlichen Posse.«


      Wolfe seufzte erleichtert nach der körperlichen Anstrengung. Er blickte sich im Zimmer um und sagte dann: »Sie ist von Anfang an eine Posse gewesen. Aber nicht durch meine Schuld, sondern durch Ihre. Meine Haltung ist klar, logisch und unangreifbar.« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Die Umstände bei Miss LauersTod - die Benutzung von Mrs. Imbries Morphium, die Kenntnis von der bevorstehenden Desinfizierung des Treibhauses und anderes - machten es unwiderlegbar deutlich, daß sie von jemand getötet wurde, der mit den Verhältnissen vertraut ist. Aus guten Gründen überzeugt, daß Mr. Krasicki es nicht getan hat, zog ich den Schluß, daß einer von Ihnen der Mörder sein müsse. Das stand für mich fest, und es steht immer noch fest. Ich hatte keine Ahnung, wer es ist. Ich habe mir daher den Zutritt zu Ihrem Hause erzwungen, um es herauszufinden. Und ich werde hierbleiben, bis ich es weiß - es sei denn, Sie werfen mich hinaus und bieten der Alternative Trotz, die ich skizziert habe. Ich bin Ihr gefährlicher und unerbittlicher Feind, und ich habe Sie hier alle beisammen. Jetzt werde ich Sie einzeln vornehmen. Ich beginne mit Mrs. Pitcairn. Bald bricht ein neuer Tag an. Wollen Sie erst etwas schlafen, Madam?«


      Mrs. Pitcairn versuchte tatsächlich zu lächeln.


      »Ich fürchte«, sagte sie mit fester Stimme, »ich habe einen Fehler gemacht, als ich versuchte, Ihnen Geld anzubieten, damit Sie sich bereit fänden, unseren Schutz zu übernehmen. Ich glaube, dieses Angebot hat auf Sie einen ungünstigen Eindruck gemacht. Wenn Sie mich mißverstanden haben sollten, so bitte ich ... Wer ist das?«


      Es war Saul Panzer, der hinter den Vorhängen hervortrat, wo sie sich selbst vorher versteckt hatte, um zu lauschen. Er kam genau im richtigen Augenblick, denn wir hatten mit ihm vereinbart, daß er um drei Uhr erscheinen sollte, wenn er nicht vorher ein Signal erhielte.


      Wir andern konnten ihn sehen, ohne uns umzudrehen, nur Wolfe, dessen Sessel mit einer hohen Rückenlehne versehen war, mußte sich vorbeugen und den Kopf wenden. Während er das tat, sprang Donald auf, und auch Joseph G. und Imbrie setzten sich in Bewegung. Aber ich war schneller als sie. Als ich sie überholt hatte, drehte ich mich um und rief ihnen zu: »Regen Sie sich nicht auf! Er ist mit uns gekommen, und er beißt nicht.« Sie machten zwar halt, verlangten aber eine Erklärung. Ohne sie zu beachten, wandte sich Wolfe an Saul und fragte ihn: »Haben Sie etwas gefunden?«


      »Ja, Sir.«


      »Etwas von Belang?«


      »Ich denke ja, Sir.«


      Saul streckte seine Hand aus, in der er ein zusammengefaltetes Blatt Papier hielt.


      Wolfe nahm es und sagte zu mir: »Archie, Ihren Revolver.« Ich hielt die Waffe schon in der Hand. Es war nicht wünschenswert, daß jemand in Wolfes Nähe gelangte, während er Sauls Fund prüfte.


      Ich richtete die Waffe auf Jospeh G. und warnte ihn: »Etwas weiter zurück, wenn ich bitten darf!«


      Er gehorchte. Die andern folgten seinem Beispiel. Wolfe hatte inzwischen das Papier entfaltet und las. Saul stand rechts von ihm und hielt ebenfalls einen Revolver in der Hand. Wolfe blickte auf.


      »Ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig«, sagte er. »Dies ist Mr. Saul Panzer, der für mich arbeitet. Als Sie mit mir in die Küche gingen, kam er aus dem Treibhaus, ging nach oben und begann zu


      suchen. Ich war nicht überzeugt, daß die Polizei gründlich genug war.« Er hielt das Papier hoch. »Hier ist der Beweis, daß ich recht hatte. Wo haben Sie das gefunden, Saul?«


      »Ich fand es unter der Matratze des Betts in dem Zimmer von Mr. Imbrie«, sagte Saul langsam und deutlich.


      Vera und Neil Imbrie fuhren in die Höhe, und Neil näherte sich Wolfe, bis mein Arm ihn aufhielt.


      »Regen Sie sich nicht auf«, redete ich ihm zu. »Er hat nicht gesagt, wer es dort hingelegt hat, er sagte nur, wo er es fand.«


      »Was ist es denn?« fragte Mrs. Pitcairn mit etwas unsicherer Stimme.


      »Ich werde es vorlesen«, erwiderte Wolfe. »Wie Sie sehen, ist es ein Blatt Papier. Es ist mit Tinte beschrieben, meiner Meinung nach von einer weiblichen Hand. Es trägt das Datum vom 6. Dezember, wurde also gestern geschrieben - halt, es ist ja schon nach Mitternacht, demnach vorgestern. Hier steht:


      Lieber Mr. Pitcairn!


      Ich werde Sie nun nie mehr Joe nennen, wie Sie es wünschten. Ich halte es für richtig, meine Bitte an Sie schriftlich festzuhalten. Wie ich Ihnen bereits sagte, erwarte ich von Ihnen ein Geschenk von zwanzigtausend Dollar. Sie sind sehr nett zu mir gewesen, aber ich war auch nett, und ich denke, zwanzigtausend habe ich verdient.


      Da ich mich entschlossen habe, hier fortzugehen und zu heiraten, werden Sie verstehen, daß ich höchstens noch ein oder zwei Tage auf das versprochene Geschenk warten kann. Ich werde heute zur gewohnten Zeit in meinem Zimmer sein. Ich bin überzeugt, daß Sie erkennen, wie bescheiden ich bin.« Wolfe blickte auf. »Der Brief ist mit Dini unterschrieben«, sagte er.


      Ich beobachtete gespannt Donald. Sein Mienenspiel war in der Tat höchst interessant. Zuerst sah sein Gesicht wie erfroren aus. Dann entspannten sich seine Züge, und sein Mund öffnete sich. Gleichzeitig stieg ihm das Blut in den Kopf. Er wurde purpurrot. Plötzlich brach er los: »Deshalb also wolltest du nicht, daß ich sie heirate!« rief er zornbebend und sprang auf seinen Vater zu. »Du dachtest, ich sei kein Mann. Du hast dich geirrt. Ich liebte sie - vom ersten Augenblick an. Es war das erste Mal in meinem Leben. Ich habe sie geliebt. Aber du wolltest nicht, daß ich sie heirate. Sie wollte weggehen. Jetzt weiß ich auch, warum. Das sollst du mir büßen. Wenn ich sie töten konnte, kann ich auch dich töten. Und wahrlich, ich werde es tun!«


      Es hatte den Anschein, als wollte er seine Drohung wahrmachen. Ich packte seinen Arm. Saul kam mir zu Hilfe. »Oh! Mein Sohn!« jammerte Mrs. Pitcairn.


      


      Um sechs Uhr am Nachmittag des übernächsten Tages saß ich im Büro an meinem Schreibtisch, als ich hörte, daß der Fahrstuhl von den Gewächshäusern auf dem Dach herunterkam. Kurz darauf trat Wolfe ein, machte es sich in seinem Stuhl hinter seinem Schreibtisch bequem, läutete um Bier, lehnte sich zurück und seufzte mit sichtlicher Zufriedenheit. »Wie macht sich Andy?« fragte ich.


      »Wenn man bedenkt, welch schweren Schock er erlitten hat - ausgezeichnet«, erwiderte er.


      Ich legte einige Papiere in eine Schublade des Schreibtisches, verschloß sie und wandte mich zu ihm um.


      »Nehmen Sie es nicht übel«, sagte ich, »aber eben kam mir in den Sinn, daß es gewissermaßen Ihr Werk ist, daß Dini Lauer nicht mehr am Leben ist und den Männern nicht mehr die Köpfe verdrehen kann.«


      »Wieso?« fragte Wolfe ruhig.


      »Ben Dykes erzählte mir vorhin am Telefon, Donald Pitcairn habe unter anderem erklärt, als Dini Lauer ihm gesagt habe, sie wolle fortgehen und Andy heiraten, sei ihm der Gedanke gekommen, sie zu töten. Wenn Sie Andy nicht eine Stelle angeboten hätten, die ihm verlockend erschien, hätte er wohl nicht so leicht den Mut gefunden, Dini Lauer seine Liebe zu gestehen und einen Heiratsantrag zu machen. Also kann man wohl sagen, daß Sie in gewisser Weise daran schuld sind, wenn Sie ermordet wurde.«


      »Wenn der Gedanke Sie befriedigt, dann sagen Sie es«, erwiderte Wolfe gelassen und öffnete eine der Bierflaschen, die Fritz brachte.


      »Übrigens«, fuhr ich fort, »sagte Dykes auch, Noonan, dieser Affe, wolle gegen Sie vorgehen, weil Sie ein Beweisstück vernichtet hätten. Er meint natürlich den Brief, den Sie selber schrieben und der angeblich ein Brief von Dini Lauer an Pitcairn war.«


      »Pah!« sagte Wolfe und blies den Schaum weg, der überzufließen drohte. »Das war kein Beweisstück. Niemand sah, was auf dem Papier geschrieben stand. Es konnte ebensogut überhaupt nichts darauf stehen. Ich tat ja nur so, als läse ich es ihnen vor.«


      »Natürlich«, stimmte ich zu. »Im übrigen bedarf es gar keines Indizienbeweises, da Donald Pitcairn ja ein volles Geständnis abgelegt und seine Aussage unterzeichnet hat. Er gab an, Dini sei seine erste und einzige Liebe gewesen. Er hatte sie heiraten wollen, aber seine Eltern drohten ihm, sie würden ihn enterben und ihm nur sein Pflichtteil hinterlassen. Trotzdem hat er Dini beschworen, Andy nicht zu heiraten. Sie aber hat ihn, wie er sagt, nur ausgelacht. Da verlor er den Kopf; er betäubte sie mit dem Morphium und schleppte sie ins Treibhaus.«


      Wolfe kam überraschend schnell von seinem Stuhl hoch. »Was ist los?« fragte ich verblüfft.


      »Mir ist plötzlich eingefallen, daß ich ganz vergessen habe, Andy wegen der Miltonia-Sämlinge Bescheid zu sagen«, brummte er und verließ bemerkenswert schnell das Büro.
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